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Buchinhalt

Jeremy ist Fotograf und Bad Boy. Neben Frauen liebt er das Spiel. Nie hätte er gedacht, dass ihn eine unbedacht ausgesprochene Wette zu seiner Traumfrau führt.

Joey ist eine Juniormaklerin, die sich schneller verliebt, als ein Engländer sein Bier austrinken kann. Sie steht auf Leonardo DiCaprio, Take-away-Essen und klebrig-süße Cocktails.

Jeremy und Joey scheinen auf den ersten Blick nicht zusammenzupassen und doch führt sie das Schicksal immer wieder zueinander. Ob in einem Klub in London, in der Südsee oder in New York, ihr gemeinsamer Weg scheint vorbestimmt zu sein. Oder etwa doch nicht?

 


Für Jeremy


Wie oft? Wie schnell? Wie laut? Wie viel?

Sei niemals Zufall oder Spiel.

Wichtig, dass ein Werk gelinge,

ist das rechte Maß der Dinge.

(Unbekannt)

 


PROLOG

Musik dröhnte in ihren Ohren. Sie spürte fremde, verschwitzte Körper, dicht an den ihren gedrängt. Vergebens versuchte Joey, sich dem Beat hinzugeben und in der anonymen Masse abzutauchen. Heute war ihr Jahrestag. Oder sollte sie ihn den »Abserviertag« nennen? Heute vor fünf Jahren hatte David sie abserviert, nachdem er sie – wohlgemerkt – betrogen hatte. Und ausgerechnet heute hatte sie gesehen, dass er seinen Facebook-Status auf »verlobt« geändert hatte. Was sie geritten hatte, ihm hinterherzuschnüffeln, wusste Joey selbst nicht. Wahrscheinlich war ihre masochistische Ader ausgeprägter als gedacht.

Noch einmal versuchte Joey, das Bild von ihrem Ex-Freund aus ihrem Gehirn zu vertreiben, doch es hatte keinen Sinn. Alkohol musste her.

Unsanft stupste sie ihre beste Freundin Laura, die wie in Trance mit geschlossenen Augen und einem seligen Lächeln auf den Lippen neben ihr wesentlich mehr Spaß zu haben schien, an, und als diese die Augen aufschlug, deutete Joey zur Bar. Laura nickte heiter und bahnte sich im nächsten Moment einen Weg durch die Menschentraube. Joeys Missmut kommentierte sie nicht.

Es war ja auch bloß ein temporärer Rückschlag, versuchte sich Joey einzureden. Nichts, was ein paar klebrig-süße Cocktails und ein schnuckeliger Kerl nicht bereinigen könnten.

Wenig später standen sie an der Bar, der Cocktail hielt, was er versprach, und Joey ließ wohlwollend ihren Blick über die Menge schweifen. Als sie seinen Blick einfing, setzte ihr Herzschlag für einen kurzen Moment aus. Wie unter einer Glasglocke nahm sie keine Geräusche mehr um sich herum wahr, es gab nur sie und ihn. Wer war er? Warum sahen seine funkelnden Augen sie an, als ob sie sich kennen würden? Die Sekunden verstrichen, bis ihr bewusst wurde, dass sie ihm überallhin folgen würde. Doch einen Atemzug später war er in der Menge verschwunden.

 


KAPITEL 1 

Drei Monate später

Zu was hatte sie sich da bloß überreden lassen, dachte Joey, als sie zum wiederholten Mal zu ihrem Bruder Mike schaute, der friedlich schlief.

Sie hasste es zu fliegen. Alles daran! Am Gate auf das Boarding zu warten, zusammengepfercht stundenlang durch die Luft geschüttelt zu werden und die Kontrolle abgeben zu müssen. Natürlich wusste sie, dass es nur die Luftströmung war, die an den Tragflächen zerrte und das Flugzeug zum Schwanken brachte, trotzdem rutschte ihr das Herz in die Hose und vor ihrem inneren Auge spulte sich ein Absturzszenario nach dem anderen ab.

Wäre ihre beste Freundin und ehemalige Mitbewohnerin Laura nicht berufsbedingt mit ihrem Freund nach Rom gezogen, wäre Joey nie auf die Idee gekommen, endlich ihren Bruder in Australien zu besuchen. Denn Silvester so ganz alleine im grauen London zu feiern, war ein noch trübsinnigerer Gedanke gewesen, als der, die lange Flugzeit mit Aussicht auf Sommer, Sonne, Strand und Erdbeeren-Essen im Januar auf sich zu nehmen. Das hatte sie sich jedenfalls eingeredet. Kaum war Joey jedoch in Sydney gelandet, hatte Mike mit neuen Tickets vor ihrer Nase herumgewedelt und versucht, ihr weiszumachen, dass es nie wieder ein besseres Angebot geben würde: Bora Bora für 350 Pfund, sprich: weitere neun Stunden Flug. Vielleicht für Mike ein Klacks, für Joey, der schon 24 Flugstunden aus London in den Knochen saßen, ein Albtraum.

Und doch saß sie jetzt hier in der Holzklasse und versuchte das Positive zu sehen, zum Beispiel die Tatsache, dass sie sich nicht mit Mike um die Plätze hatte streiten müssen – sie liebte das Fenster, er den Gang, und einen Mittelplatz gab es zum Glück nicht. Leider war es dann schon vorbei mit den positiven Aspekten. Denn anstatt sich auf den nächsten Film mit Leonardo DiCaprio, ihrem Lieblingsschauspieler, freuen zu können, funktionierte ausgerechnet ihr Boardfernseher nicht und ihr E-Book-Reader hatte schon auf dem Flug nach Sydney aus unerfindlichen Gründen den Geist aufgegeben. Natürlich hätten sie die Flugzeit nutzen können, um sich zu unterhalten. Schließlich sah Joey ihren acht Jahre älteren Bruder selten genug. Leider war Mike, kaum dass sie im Flieger saßen, in einen komatösen Schlaf gedriftet. Er hatte seine langen Beine ausgestreckt und war jetzt nicht mehr zu wecken.

Anstatt also seinen Abenteuern auf einem fremden Kontinent zu lauschen, starrte Joey schon seit gefühlten Stunden auf die tasmanische See oder blätterte zum x-ten Mal durch das Bordheftchen, ohne noch einen Artikel zu finden, der sie interessierte. Der nette, jedoch unfähige Flugbegleiter, der sie entschuldigend angelächelt und versprochen hatte, sich um ihren defekten Fernseher zu kümmern, ward nicht mehr gesehen.

Was das neue Jahr wohl noch für Überraschungen bereithielt? Würde sie eine nette neue Mitbewohnerin finden? Joey hatte noch nie alleine gelebt. Nach dem Studium war es sonnenklar gewesen, dass Laura und sie sich eine gemeinsame Wohnung suchten. Vielleicht hatte sie darum so entsetzt darauf reagiert, als Laura ihr eröffnet hatte, dass sie wegzog. Dabei war Laura die Abenteuerlustige von beiden. Es hätte eigentlich keine so große Überraschung sein sollen. Joey selbst hatte in den letzten Jahren keinen Gedanken daran verschwendet, sesshaft zu werden. Sie bastelte an ihrer Karriere, die leider nur sehr schleppend vorankam, und hatte ihren Spaß daran, sich jede Woche neu zu verlieben. Solange sie keine tiefen Gefühle zuließ, war das auch kein Problem. Und da sie erst siebenundzwanzig Jahre alt war, war sie auch noch weit davon entfernt, Torschlusspanik zu bekommen.

Ob sie immer noch so viel Spaß an ihrem lockeren Leben haben würde, wenn Mike zurück nach London zog? Er arbeitete in der gleichen Branche, ebenfalls als Versicherungsmakler. Das Finanzviertel in London war so winzig, dass man mindestens dreimal am Tag denselben Leuten über den Weg lief. Vielleicht sollten sie ein paar Regeln aufstellen, damit er nicht wie früher den unbändigen Drang verspürte, sie beschützen zu wollen. Ein Außenstehender hätte ihn als Kontrollfreak bezeichnet. Früher hatte sie es nicht anders gekannt, somit hatte es sie nicht gestört. Heute allerdings schon. Na, das würde eine interessante Diskussion werden, Sturheit lag in ihrer Familie. Schmunzelnd schloss sie die Augen und hoffte ebenfalls einzuschlafen.

Als ihre Blase zu drücken begann, beendete Joey ihren kläglichen Versuch zu schlafen, kletterte stattdessen zum wiederholten Mal über Mike, lief den Gang zu den Toiletten entlang und hoffte, dass sie weitere zehn Minuten totschlagen und vielleicht auch endlich herausfinden könnte, wie sie den Minutenzeiger ihrer Uhr antreiben könnte, schneller zu laufen. Ob sie versuchen sollte, Mike zu wecken? Joey würde ein Monatsgehalt darauf verwetten, dass sein Fernseher einwandfrei funktionierte. Ruhig bleiben, tief ein- und ausatmen. Sie musste nur drei Stunden bis Auckland durchhalten. Dann würden sie umsteigen und sie hätte hoffentlich mehr Unterhaltungsmöglichkeiten. Das konnte doch nicht so schwer sein.

»Kann ich etwas für Sie tun?«

Wie ein verschrecktes Kaninchen zuckte Joey zusammen, als sie eine Stimme hinter sich hörte. Sie drehte sich um und blickte direkt in eisblaue Augen, in denen der Schalk saß. »Ryan« stand auf seinem Namensschildchen und er sah wie ein klischeehafter Surferboy aus. Braun gebrannt, mit breiten Schultern. Die Brustmuskulatur zeichnete sich unter dem Hemd ab, sodass Joey hart schlucken musste, wenn sie daran dachte, ihre Hände darüberfahren zu lassen. Seine dunkelblonden Haare, viel zu brav gekämmt, schrien danach, durcheinandergebracht zu werden.

»Äh, ich warte, dass die Toiletten frei werden.« Was war denn das für eine Antwort? Sollte er jetzt etwa dafür sorgen, dass die anderen Fluggäste ihr Geschäft schneller verrichteten? Joey hoffte, nicht so rot zu werden, dass ihre Gesichtsfarbe mit der ihrer Haare verschmolz.

»Ich dachte eigentlich an etwas zu trinken«, antwortete er amüsiert. »Da das Flugzeug komplett ausgebucht ist, kann ich Ihnen leider keinen anderen Sitzplatz anbieten.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und sah sich nochmals gründlich um, als ob sich die Situation wie durch Zauberhand ändern könnte. So, so, es hatte sich also schon unter den Flugbegleitern herumgesprochen, dass sie die frustrierte Passagierin mit dem kaputten Fernseher war.

»Haben Sie etwas zu lesen?« Irgendeine Zeitschrift würde er doch auftreiben können.

»Ich kümmere mich darum.« Er machte auf der Stelle kehrt und lief, als ob er eine Mission zu erfüllen hätte, in den hinteren Bereich des Flugzeuges. Kopfschüttelnd sah ihm Joey nach. Er musste in ihrem Alter sein. Wenn er nicht am Arbeiten gewesen wäre, hätten sie die Zeit auch damit überbrücken können, sich näher kennenzulernen. Schmunzelnd wandte sie sich von seiner appetitlichen Kehrseite ab und hörte endlich das Klicken der Toilettenverriegelung.

Die Tür wurde nach mehrfachem Rütteln und Gezerre von einem greisen Mann geöffnet. Mit offensichtlich maximaler Anstrengung zog er sich durch die enge Öffnung und schlurfte zurück auf seinen Platz. Erleichtert huschte Joey hinein, verriegelte die Tür und atmete auf. Sie hatte keine Ahnung, ob die Australier dem Kaffee mit Abführmittel seine extra herbe Note verliehen; ab jetzt würde sie jedenfalls darauf verzichten. Ein weiteres Mal über Mike hinüberzuklettern und den benachbarten Gästen ihre Unterwäsche zu zeigen, war keine Option. Warum hatte sie sich zum Reisen auch für ein Kleid entschieden? Richtig, weil draußen 40 °C geherrscht hatten. Australien im Sommer zu bereisen, war auch so eine tolle Idee gewesen. Fürs Erste hatte sie genug von tollen Ideen.

Als Joey wieder aus der Toilette kam, hatte sich bereits eine kleine Schlange davor gebildet, und Ryan, der Surferboy Schrägstrich Flugbegleiter wartete in der Nähe auf sie. Er sah so aus, als hätte er nichts dagegen gehabt, mit Joey Zeit in der Toilette zu verbringen.

Joey versuchte, sich so elegant wie möglich durch den engen Gang zu quetschen, und trotzdem stieß sie links und rechts an Schultern und stolperte über herausgestreckte Füße.

»Hier, ich habe das Buch noch nicht ganz fertig. Du kannst es mir ja nach dem Flug zurückgeben.« Ryan streckte ihr einen dicken Schinken entgegen, der eindeutig verlesen aussah. Ein Krimi. Joey las Krimis nur im Winter. Es fühlte sich für sie merkwürdig an, bei Sonnenschein über die düsteren Machenschaften der Protagonisten zu grübeln.

»Danke.« Joey würde trotzdem einen Blick hineinwerfen. Etwas Besseres hatte sie ja nicht zu tun. Seufzend schaute sie zu dem Koloss von Mann hinüber, der sich ihr Bruder schimpfte. Wenn Ryan sich nicht bald verabschiedete, würde er ihre clownartigen Verrenkungen live miterleben können, wenn sie sich wieder auf ihren Platz setzen wollte.

»Seit wann seid ihr verheiratet?«

»Was meinst du?« Mit wem sollte sie denn verheiratet sein?

»Ist er nicht dein Mann? Ihr habt den gleichen Namen.« Ryan schien darüber alles andere als glücklich zu sein.

Um nicht laut loszuprusten, biss sich Joey auf die Unterlippe. Was offenbar keine gute Idee war, denn Ryan sah jetzt aus, als ob er sie küssen wollte. Na, das ging dann doch etwas zu schnell.

»Er ist mein Bruder«, flüsterte Joey Ryan zu. »Danke für das Buch.« Sie schwenkte es mit einem breiten Lächeln vor sich her und stellte im nächsten Moment fest, dass Mike seine langen Beine so verdreht hatte, dass sie sich durchschlängeln konnte. Sehr gut. Erleichtert setzte sie sich hin. Noch anderthalb Stunden totzuschlagen. Vielleicht entpuppte sich Ryans Buch als ein Glücksgriff.

»Wenn du nicht endlich aufhörst zu lachen, vergesse ich mich, Mike!« Joey stapfte wütend durch das Terminal des Auckland International Airport auf ihr nächstes Gate zu. Ihr Blick schweifte suchend umher. Es müsste doch irgendwo ein Kiosk zu finden sein. Sie würde sich so viele Zeitschriften und Bücher kaufen, wie Mike tragen konnte. Der nächste Flug dauerte fast fünf Stunden. Zum Glück würde es etwas zu essen geben, somit konnte sie schon eine halbe Stunde abhaken.

»Joey, warte! Was hätte ich denn sagen sollen? Du sahst wirklich grün im Gesicht aus. Soll ich dich das nächste Mal anlügen? Die Kotztüte habe ich dir aus Bruderliebe hingestreckt. Ich konnte doch nicht wissen, dass sie ein Loch hat.« Mike sah sie mit seinem antrainiert reumütigen Blick an, der sicher bei jeder Frau zog. Joey hatte im Moment einfach die Nase voll.

Das Buch, das Ryan ihr gegeben hatte, war gelinde gesagt eklig gewesen. Auf der ersten Seite schon wurde einem armen Taxifahrer der Schädel weggepustet, auf den nächsten einem Lehrer der Kopf abgehakt, dann noch ein Selbstmord, und Joey hatte genug. Oh, das Buch war brillant geschrieben, sehr spannend, das war genau das Problem. Joey konnte sich bis ins letzte Detail die verstümmelten und gefolterten Opfer vorstellen. Igitt!! Ryan hatte darauf bestanden, dass sie es ihm erst in Sydney zurückgab. Sie hatte charmant abgelehnt. Ihr Bedarf war gedeckt, und wenn sich Ryan solche Literatur reinzog, wollte sie ihm lieber nicht im Dunklen alleine gegenüberstehen.

Und nein, natürlich war es nicht Mikes Schuld gewesen, dass die Kotztüte ein Loch hatte. Er amüsierte sich bloß ein bisschen zu sehr auf ihre Kosten.

»Dann nehme ich jetzt den Gangplatz. Und überrede mich nie mehr, kurz mit dir wohin zu fliegen, weil das Angebot zu gut ist, um es ungenutzt verfallen zu lassen. Ich bin schon über zwanzig Stunden aus London angeflogen. Nochmals zig Stunden im Flugzeug halte ich kaum mehr aus.«

»Entspann dich, Joey. Wenn wir erst mal da sind, wirst du mir danken. Und du kannst noch deinen Enkelkindern davon erzählen, wie du für 350 Pfund nach Bora Bora geflogen bist.« Mike hakte sich mit der typischen australischen Unbekümmertheit bei ihr unter, die er in den letzten Jahren perfektioniert hatte, und zog sie mit einer Selbstsicherheit zum nächstbesten Kiosk, die sich Joey gerne ab und zu ausgeliehen hätte. Sie und Enkelkinder, da hätte sie zuerst mal einen Ehemann finden müssen, und dafür standen die Chancen schlechter als für einen Sechser im Lotto. Nicht dass sie überhaupt nach einem Mann suchen würde, fügte sie rasch in Gedanken hinzu.

 


KAPITEL 2 

Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen stand Joey auf dem Balkon ihres Bungalows und starrte auf das grüne Meer, das etwa einen Meter darunter lag. Ihr Bungalow schwebte über dem Wasser – wie unglaublich war das denn? Sie wusste nicht, ob es gestern oder morgen war, diese Information war ihr abhandengekommen. Das Einzige, was sie interessierte, war, wo ihr Koffer abgeblieben war, denn sie wollte ihren Bikini anziehen und dann sofort ins Wasser springen.

»Mike? Hast du herausgefunden, wo unser Gepäck hin ist?«

Sie würde sich nicht darüber aufregen, dass sie nicht darauf bestanden hatte, in Papeete ihren Koffer aus dem Flugzeug zu nehmen. Sie war ein so vertrauenswürdiges Ding, hatte nur stumm genickt, als der nette Schalterbeamte ihnen mitgeteilt hatte, dass die Koffer automatisch am nächsten Morgen in das richtige Flugzeug geladen werden würden. Im besten Fall waren sie immer noch am Flughafen, im schlechtesten inzwischen auf dem Weg nach Los Angeles, denn Papeete war bloß ein Zwischenstopp gewesen.

»Entspann dich, Joey, wir werden die Sachen schon finden. Außerdem brauchst du hier wirklich nicht viel, du kannst alles im Hotel kaufen.« Mike war lautlos wie eine Raubkatze zu ihr nach draußen getreten. Seine Hände begannen bereits, ihre verspannten Schultern zu massieren. Ob sie einfach nackt ins Wasser springen sollte? Wer würde sie schon sehen? Sie könnte sich abkühlen und dann in Ruhe ein paar Sachen kaufen gehen. Ihre Kreditkarte trug sie immer bei sich, und genug Geld sollte hoffentlich auch noch drauf sein.

»Ich gebe dir auch meine Kreditkarte, als Entschädigung dafür, dass ich dich hierher gelotst habe«, bot Mike gespielt reumütig an.

»War das eine Steilvorlage, um dir zu sagen, dass du recht hattest und es hier wunderschön ist?« Joey schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen über die Schulter an, zuckte kurz vor Schmerz zusammen und stieß gleich darauf einen dankbaren Seufzer aus. Seit wann konnte Mike so gut massieren? Er hatte den harten Knoten unter ihrem rechten Schulterblatt gezielt gefunden; der sanfte Druck seiner Hände war eine Wohltat. Als er von ihr abließ, fühlte sich Joey entspannt wie lange nicht mehr. Sie gab ihm als Dank einen flüchtigen Kuss auf die Wange und lief voller Erwartung zurück in ihren Bungalow. Es trennte sie nur eine Dusche von ihrem ersten Sprung in die Südsee.

*****

»Jeremy, hast du deine Sachen gepackt?«

Er hörte, wie jemand an seine Tür klopfte. Bestimmt würde es nicht lange dauern, bis Andrea ihren Kopf in sein Zimmer streckte. Wäre sie erstaunt, ihn hier so stierend vorzufinden? Wohl kaum, dazu kannten sie sich zu lange. Wollte er, dass sie ihn so sah? Auch diese Frage musste er verneinen. Mit größter Willenskraft wendete er sich von der rothaarigen Badenixe ab, die vor wenigen Minuten, nur einen Bungalow weiter, nackt ins Wasser gesprungen war. Sie hatte sicher nicht damit gerechnet, dass er just in dem Moment seine klammen Badeshorts, die er über die Holzbrüstung zum Trocknen gehängt hatte, holen würde. Ihre Haut war weiß wie Alabaster, ihre Figur war schlank, doch zum Glück war sie nicht so dürr wie seine Models.

»Du bist noch gar nicht umgezogen?« Andrea stand mittlerweile mit verschränkten Armen im Bungalow und sah ihn scharf an.

»Ich komme gleich. Gibst du mir noch fünf Minuten?« Jeremy hielt seine Shorts wie beiläufig vor seinen Schritt und hoffte, dass Andrea endlich ging.

»Ich warte draußen.« Sie sah ihn nochmals mit einem ihrer skeptischen Blicke an und zog dann die Tür hinter sich ins Schloss. Wenn er sich beeilte, konnte er noch kalt duschen, denn mit einer Riesenbeule in der Hose würde er seiner Agentin sicher nicht unter die Augen treten wollen. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ausgerechnet sie auf seinen Selbstfindungstrip mitzunehmen. Nur war sie die einzige Frau gewesen, von der er wusste, dass er sicher nicht mit ihr im Bett landen würde.

Wurde er auf seine alten Tage zum Weichling? Er hätte mit zig schönen Frauen drei Tage lang in seinen fünfunddreißigsten Geburtstag feiern können und bevorzugte es stattdessen, mit seiner streitbaren Agentin ein paar Tage im Paradies zu verbringen? Das fühlte sich verdammt nach Midlife-Crisis an.

Seine Gedanken schweiften zurück zur rothaarigen Badenixe. Er hatte ihr Gesicht nicht gesehen, konnte seine Fantasie spielen lassen. Alleine der Gedanke daran, was er später gerne mit ihr anstellen würde, machte den Effekt seiner kalten Dusche zunichte.

»Jeremy, kommst du jetzt oder muss ich reinkommen und dich eigenhändig anziehen?« Andreas Gebelle half, seine Gedanken etwas abzukühlen.

Seufzend zog er sich an, obwohl er sich nicht beschweren sollte. Im Grunde war es ein Glücksfall gewesen, dass er Andrea vor fast fünfzehn Jahren getroffen hatte. Sie war sich nie zu schade, für sein Wohl wie ein Teppichhändler zu feilschen. An ihre ruppige Art hatte er sich schnell gewöhnt. Außerdem war es erfrischend, dass sie ihm nie nach dem Mund redete.

Mit einem breiten Grinsen schloss Jeremy den Bungalow hinter sich ab und gab Andrea einen Kuss auf die Wange, den sie angeekelt wegwischte.

»Lass das, du brauchst dich nicht bei mir einzuschleimen. Ich werde nur nicht sehr gerne warten gelassen. Wir haben noch viel Arbeit vor uns, und wenn du vorher noch unbedingt tauchen gehen willst, dann los jetzt.«

»Wir haben abgemacht, dass wir in der Zeit hier nicht arbeiten.« Jeremy konnte seinen Ärger kaum verbergen.

»Du hast das gesagt, ich habe dem nie zugestimmt. Jeremy, meinst du, die Welt steht still, wenn du mal ein paar Tage ausspannen willst? Und du weißt, dass ich das durchaus begrüße – deine letzten Ferien liegen bald ein Jahr zurück. Das heißt aber nicht, dass die Aufträge nicht trotzdem ins Haus flattern.«

»Du hast hoffentlich keine davon angenommen, ohne mich zu fragen«, erwiderte Jeremy mit eiskalter Stimme.

»Beruhige dich, ich habe nie über deinen Kopf hinweg entschieden. Hier, auf ein paar losen Brettern über dem Meer, ist sicher auch nicht der richtige Ort, um über deine Midlife-Crisis zu diskutieren. Wir machen das später. Komm jetzt, ich will die Unterwasserschildkröten sehen. Die Haie kannst du alleine bewundern. Wenn sie dich auffressen, musst du dir wenigstens keine Gedanken mehr um deine Zukunft machen.« Andrea lachte so dreckig, dass Jeremy nicht anders konnte, als mit einzustimmen. Allerdings glaubte er nicht, so einfach der Eine-Million-Pfund-Frage entkommen zu sein. Was kam als Nächstes? Er stand am Scheideweg, und es machte ihm eine Scheißangst.

 


KAPITEL 3 

»Wie lange willst du da noch rumstehen und Sonnenschirm spielen?« Joey lag auf dem Bauch und dachte gar nicht daran, sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Es war einfach zu schön, auf der weichen Liege entspannt dem Meer zuzuhören. Sie war von Kopf bis Fuß mit dem höchsten Lichtschutzfaktor eingecremt und hatte sich auch den bestmöglichen Schattenplatz gesucht. Ihr neuer pinkfarbener Bikini war etwas knapp, würde dafür aber nur wenige Striemen auf ihrer Haut hinterlassen. Also wenn sie denn jemals braun werden würde, was bei ihrem Hauttyp Wunschdenken war. Egal, es war zu himmlisch, wenn nicht Mike mit grimmigem Gesicht auf sie herunterblicken würde. Er hätte sie wohl lieber in eine Decke gewickelt, um sie vor lüsternen Blicken zu schützen.

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich für ein paar Stunden verschwinde?«, fragte er jetzt. Plagte ihn das schlechte Gewissen?

»Wieso sollte es? Geh dich austoben, wir sehen uns später.« Nichts und niemand würde sie dazu bringen, auf einen Jetski zu steigen. Es war ihr schon unheimlich gewesen, in einem Affentempo per Boot vom Flughafen zu dieser Insel hier zu fahren. Nein, das war ein Nervenkitzel, den sie nicht suchte. Morgen würde sie zum Tauchen mitfahren – sie wollte keine Spielverderberin sein. Ansonsten würde sie einfach faul herumliegen. Ein sehr guter Plan!

Endlich hörte sie, wie Mike sich verabschiedete. Himmlisch! London fühlte sich so weit weg an. Jetzt im Januar könnte der Kontrast nicht größer sein. Sie würde noch wochenlang von diesen Ferien zehren, spätestens wenn sie wieder ohne Ende Überstunden schob. Unweigerlich entwich ihr ein Seufzer. Sie drehte den Kopf zur anderen Seite und verharrte. Zu wem gehörten denn diese nackten Beine?

*****

Jeremy konnte nicht anders, als sie anzustarren. Ihre Rückseite war eine Augenweide, ihr knapper Bikini verhüllte nur das Nötigste. Mühsam hielt sich Jeremy davon ab, über ihre Haut zu streichen, die samtweich aussah und sich sicher auch so anfühlte. Er würde sie ansprechen. Das war ihm klar gewesen, noch bevor er sich auf den Weg zum Haupthaus gemacht hatte. Ob der Typ ihr Freund war? Jetzt war die Gelegenheit, es herauszufinden. Gerade als er sich räuspern wollte, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, drehte sie sich schläfrig um und weitete die Augen, als ihr Blick auf seine nackten Beine fiel. Sie hatte ihn offenbar nicht kommen hören.

Im nächsten Moment dachte er, seine Fantasie spiele ihm einen Streich.

»Joey?« Was machte sie denn hier?

Urlaub?

Seine innere Stimme gackerte vor Sarkasmus. Er hatte Joey nie zurückgerufen. Wann hatte er sich mit dieser Floskel verabschiedet und sich nie gemeldet? Vor einem Monat oder zweien?

*****

Joey blinzelte, um den Mann besser sehen zu können. Ihr Blick wanderte höher und landete auf seinem markanten Kinn, seinen geschwungenen Lippen, seinen dunklen Augen. Sie hörte ihn im selben Moment ihren Namen sagen, in dem sie ihn erkannte. Sein überraschter Blick war nichts gegen das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Gleichzeitig produzierte ihr Gehirn die unanständigsten Bilder: Hotelzimmer, feuchte Laken und sie beide mittendrin.

Wunschdenken!

Außer ein paar Küssen war nie etwas geschehen.

»Jeremy, was machst du denn hier?« Wie geistreich, Joey! Hoffentlich war ihre Sonnencreme dick genug aufgetragen, sodass die Röte, die jetzt in ihr aufstieg, nicht sichtbar war. Verflixt aber auch. Wann hatte sie ihm versprochen, ihn anzurufen? Vor einem Monat, oder waren es schon zwei?

»Ich meine, wie schön dich zu sehen. Machst du auch Urlaub?« Einfach Klappe halten, lieber nichts mehr sagen, als solch belangloses Zeug von sich zu geben. Jetzt lachte er auch noch so sexy, leise und rau. Sie sollte sich etwas überziehen. Ihr Körper würde sie in den nächsten Sekunden verraten, wenn das so weiterging. Möglichst elegant griff sie nach ihrer Tunika und schlüpfte hinein.

»Ich hatte einen Auftrag in der Nähe«, beantwortete er ihre Frage. Sein Blick verlor nicht an Intensität.

Ah ja, natürlich, und wo waren jetzt die etwa zwanzig, wohl atemberaubend schönen Models, die er tagelang abgelichtet hatte? Oder hatte er sich nur eine Dame ausgesucht, um hier ein paar Tage zu entspannen? Was interessierte es sie überhaupt? Er konnte doch machen, was immer er wollte.

»Ich habe meinen Bruder in Sydney besucht. Er hat mich überredet, noch einmal in den Flieger zu steigen, um die Südsee zu sehen.«

Jeremy antwortete mit einem kleinen Nicken. Joey bildete sich ein, Erleichterung in seinen Augen aufflackern zu sehen.

»Ich bin mit meiner Agentin hier, wir müssen das Jahr planen.«

Seine Agentin? War sie seine Freundin? Wenn dem so wäre, würde er sie jetzt kaum so anstarren. Langsam streckte Jeremy einen Arm nach ihr aus. Als seine Finger sanft über ihre Wange strichen, konnte sie einen Seufzer nicht unterdrücken.

»Du hast da die Sonnencreme nicht gut verstrichen.«

Oh! Und darum näherte er sich weiter, sodass seine Lippen nur noch einige wenige Zentimeter vor ihren lagen? Warum noch mal hatte sie sich nicht gemeldet? Ihr Gehirn hatte sich bereits verabschiedet, diese Frage würde sie jetzt nicht mehr beantworten können.

Joey schloss die Augen, sobald sie seine Lippen auf ihren spürte. Ein Gefühlsstrudel erfasste sie und zog sie mit sich, als seine Zunge sich ins Spiel einlud. Heiße Wellen rollten durch ihren Körper bis zu ihren Zehen. Außer dem Rauschen ihres Blutes in den Ohren hörte sie nichts mehr. Atmen nicht vergessen!

Sie spürte seine Hände unter ihrer Tunika. Er würde ihr im nächsten Moment das Bikinioberteil öffnen. Stopp!

»Jeremy, warte.« Keuchend drückte sie ihn leicht von sich. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken, bereit, aufs Ganze zu gehen.

»Wir sind nicht alleine.« Joey konnte sich einen schelmischen Blick nicht verkneifen.

»Ich hasse es zuzugeben, dass du recht hast.« Jeremy ließ sie dennoch nicht los. »Was schlägst du vor?«

»Wir könnten an der Bar etwas trinken gehen.« Verträumt strich Joey bei dieser Aussage über seine Schulterpartie. So sah Jeremy also unter seinen Kleidern aus. Nichts als Muskeln, die Haut straff und braun gebrannt. 

Hätte sie damals ihre Prinzipien – und somit auch ihre Ängste verletzt zu werden – ignorieren und ihn doch zu sich nach Hause einladen sollen? Jeremy hatte doch ebenso an seinen Prinzipien festgehalten. Zwei Sturköpfe.

»Ich will dich, Joey, und du willst mich auch. Also, hast du noch eine andere Idee als die Bar?« Jeremys Atem an ihrem Ohr erzeugte auf ihrem gesamten Körper eine Gänsehaut. Sie spürte seine Zähne sanft an ihrem Ohrläppchen knabbern. Jetzt war sie froh, dass er sie so dicht hielt, so konnte sie nicht wegknicken. Er war so gefährlich – sie durfte sich nicht in ihn verlieben, es würde sie zerstören. Jeremy war ein Spieler und sie der Bauer, der als Erster geopfert wurde.

Wenn sie ihn allerdings einmal richtig spüren könnte, würde sie ihn abhaken und keinen Gedanken mehr an ihn verlieren. So wie sie es bei allen Männern vor ihm getan hatte. Immerhin hatte sie es schon beinahe geschafft gehabt, Jeremy zu vergessen. »Ich wohne nicht alleine.« Und sie musste ihre Prinzipien nicht aufgeben.

Jeremy versteifte sich im nächsten Moment und zog sich zurück, ohne sie jedoch komplett loszulassen. Sein intensiver Blick war um eine kühle Note angereichert und ließ sie unweigerlich frösteln, diesmal vor Unsicherheit. Würde Jeremy sie hier so stehen lassen? Dabei war es nicht einmal eine Ausrede gewesen – sie konnten jederzeit von Mike überrascht werden. Warum klang es dann sogar in ihren Ohren wie eine Ausflucht?

Bevor sie eine Erklärung nachschieben konnte, vibrierte sein Handy. Er klaubte es aus seiner kurzen Hose und ließ Joey im nächsten Moment los. Ohne Kommentar drückte er die Annahmetaste und entfernte sich.

Joey schlang sich ihre Arme um die Brust; jetzt war ihr wirklich kalt. Sie hatte es wieder vermasselt. Sehnsüchtig glitt ihr Blick von Jeremy über den Strand und die Bar. Der Himmel hatte sich verdunkelt. Sie schüttelte sich, um das schlechte Gefühl loszuwerden. Sie würde sich nicht ihre gute Laune verderben lassen, schließlich war sie im Urlaub. Sowieso hatte sie geplant, den Nachmittag alleine zu verbringen, und wenn das Wetter faules Sonnenbaden verhindern würde, konnte ein leckerer Cocktail die Stimmung immer heben.

Ob es hier auch so etwas wie ein Animationsprogramm gab? Kichernd fischte Joey nach ihrer Tasche und dachte an die Ferien zurück, die sie mit ihrer besten Freundin vor zwei Jahren in Spanien verbracht hatte. Sie waren jeden Morgen von den Lautsprecheransagen geweckt worden, die vom Pool bis zu ihrem Zimmer drangen. Wenn man die ganze Nacht getanzt und sich betrunken hatte, war das der schlechtmöglichste Weckruf. Sie hätte am ersten Tag schon den Lautsprecher vor Wut im Pool versenken können.

Jeremy war in der Zwischenzeit verschwunden. Tatsächlich! Und ohne sich zu verabschieden. Na, sie würde ihn bestimmt wiedersehen, die Insel war winzig.

 


KAPITEL 4 

»Miss Andrews!«

Der nette Concierge, den sie gestern schon getroffen hatte, kam lächelnd auf sie zu. Er war etwas kleiner als Joey und elegant in ein helles Hemd und braune Hosen gekleidet. Kein Tropfen Schweiß war zu erkennen. Joey hingegen konnte es kaum erwarten, sich abzukühlen. Der Himmel hatte sich weiter verfinstert, der nächste tropische Schauer würde nicht lange auf sich warten lassen. Dichte Wolken verhüllten der Berg Otemanu, der über der gegenüberliegenden Seite der Bucht thronte.

»Miss Andrews, Ihr Gepäck ist eingetroffen und bereits in Ihrem Bungalow.« Er strahlte noch mehr, und Joey bedankte sich herzlich. Sie verkniff sich, ihm zu sagen, dass sie außer ihrer Unterwäsche nichts vermisst hatte. Selbst die war kaum der Rede wert. Die Luftfeuchtigkeit war hier so hoch, dass sie lieber einen Bikini unter ihren Kleidern trug, und zwei davon hatte sie in der Boutique erstanden. Zu einem horrenden Preis natürlich. Ohne schlechtes Gewissen hatte sie mit Mikes Kreditkarte bezahlt. Das war er ihr schuldig, und außerdem verdiente er das Mehrfache von ihrem Gehalt.

Die ersten Regentropfen, die aufs Holzdach prasselten, rissen Joey aus ihren Gedanken. Sie verabschiedete sich rasch und rannte zu ihrem Bungalow. Natürlich kam sie trotz ihres Sprints pitschnass an, als ob sie einem tropischen Platzregen hätte ausweichen können. Lachend drehte sie ihren Schlüssel im Schloss. Es war einfach der Wahnsinn, wie entspannt sie sich hier fühlte; es gab wirklich nichts, das sie erschüttern konnte.

Sie drückte die Tür auf und sah ihre Koffer, mitten im Zimmer abgestellt. Die Betten waren gemacht, von Mike fehlte jede Spur. Perfekt! Sie zog sich die triefend nasse Tunika aus und freute sich auf das Schaumbad, das sie sich in wenigen Minuten einlassen würde.

»Entschuldige, dass ich dich stehen gelassen habe. Es war ein dringender Anruf.« Jeremys Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. Als sie sich jetzt umdrehte, sah sie seine schwarzen Augen, die sie wie seine Beute betrachteten.

»Wo ist dein Bungalow?« Sie konnten nicht hierbleiben. Hatte er schon vergessen, dass sie nicht alleine wohnte? Die beiden Einzelbetten waren ein klares Zeichen, dass sie nicht gelogen hatte.

Er streckte seine Hand nach ihr aus, zog sie nach draußen und nur ein Häuschen weiter. Das war jetzt nicht wahr – sie wohnten nebeneinander?

Sobald seine Tür ins Schloss fiel, presste er sie hart dagegen. Seine Zunge war mal in, mal auf ihrem Mund. Seine Zähne bissen, zupften und zerrten an ihr. Joey schaffte es kaum, die einzelnen Gefühle zu sortieren. Er verschlang sie. Und sie wollte ihn genauso. Rein körperlich, natürlich. Was denn sonst?

Es schien ihm nichts auszumachen, dass sich ihre Sonnencreme mit dem tropischen Regen gemischt und ihre Haut klebrig zurückgelassen hatte. Seine Hände waren überall auf ihr, liebkosten jeden noch so kleinen Fleck. Sie brannte und konnte ihrerseits nicht aufhören, ihn zu berühren. Seine Muskeln waren hart unter ihren Fingern, er roch betörend nach Holz und Moschus. Sie glaubte sogar, einen lieblichen Blumenduft erkennen zu können. Eine unglaubliche Mischung. Sie hätte darin versinken können.

Plötzlich ließ er keuchend von ihr ab. Dass sie längst keine Kleider mehr trugen, hatte sie mitgekommen, dass er ein Kondom hergezaubert hatte, nicht. Er zog ihr Kinn hoch, sodass sie ihm in die Augen schauen musste. Sie konnte nicht einmal mehr blinzeln, sein Blick war hypnotisierend. Er wartete offenbar auf ihre Bestätigung. Als ob sie jetzt noch hätte Nein sagen wollen. Die Begierde in seinem Blick spiegelte ihre eigene wider. Es fühlte sich so gut und richtig an, als sie miteinander verschmolzen, dass Joey für einen kurzen Moment befürchtete, doch nicht so leicht mit den Konsequenzen leben zu können. Es blieb ihr keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Jeremy schickte sie mit dem nächsten Atemzug zu ihrem Höhepunkt.

»Meinst du nicht, ich sollte mal duschen gehen?« Joey kuschelte sich noch enger an Jeremy und hielt weiterhin ihre Finger mit seinen verflochten. Sein Herzschlag beruhigte sich langsam. Sie hörte ihn deutlich, er hämmerte genauso wie ihrer. Es wäre schön gewesen, den ganzen Abend hier in Jeremys Armen zu liegen. Leider sollte sie sich für ihr Abendessen mit Mike bereitmachen gehen.

»Bereust du es?«, fragte er leise.

»Nein, natürlich nicht.«

»Ich würde dich gerne wiedersehen.«

»Na, die Insel ist so klein, wir werden uns sicher noch öfters über den Weg laufen«, lachte Joey die Ernsthaftigkeit seiner Aussage weg.

»In London.«

»Jeremy, das Thema hatten wir doch schon. Ich nehme keine Männer mit nach Hause, und du hast die gleichen Prinzipien.« Ihre Prinzipien waren das Einzige, das sie vor Männern wie Jeremy schützte. Spieler, die genau wussten, wie sie ihr eine unglaublich tolle Zeit bescheren konnten, bevor sie zur Nächsten sprangen. Und das Ganze noch in ihren eigenen vier Wänden. Es gab sicher Frauen, die damit umgehen konnten – sie war keine von ihnen, konnte und wollte nicht ihr Privatleben mit einem kurzen Abenteuer mischen. Joey zog es vor, mit einem heißen Typen mitzugehen und, wenn ihr danach war, mitten in der Nacht zu verschwinden oder zu bleiben. Sie hatte vermeintlich die Kontrolle.

Sie hatte sich aus dem Laken geschält und schaute sich nach ihrem Bikini um. Sie kam sich plötzlich viel zu nackt vor.

Der Bikini macht sicher einen Unterschied.

»Dann gehen wir ins Hotel.«

Wie ein Flittchen? Sie mochte die Anonymität von Hotels nicht. Sie waren ja nicht einmal ein Paar.

»Warum genießen wir nicht einfach die Zeit auf Bora Bora und denken nicht an morgen?«, wich Joey ihm aus.

Jeremy schien mit diesem Vorschlag unzufrieden zu sein, erwiderte jedoch nichts. Seine verhärtete Miene war Kommentar genug. Die steile Falte auf seiner Stirn würde sie ihm wegzaubern, ihren Bikini konnte sie später suchen.

*****

Der Thunfisch war offenbar köstlich – Andrea wurde nicht müde vom Essen zu schwärmen. Jeremy schmeckte ihn kaum. Er zermarterte sich sein Gehirn, was Joey trieb. Sie saß mit ihrem Bruder am anderen Ende des Saals. Er konnte nur zu ihr hinüberschauen, wenn er zum Büffet ging. Angesichts der Tatsache, dass er keinen Hunger hatte, fand er keine Ausrede, dies zu tun. Joey ging ihm unter die Haut. Er hatte es kommen sehen, als sie sich vor Monaten in London zum ersten Mal begegnet waren. Es war so klar gewesen, als ob er es auf einer Leuchtreklame gesehen hätte.

»Jeremy, wo bist du mit deinen Gedanken? Muss ich alles wiederholen oder hast du mir zugehört?« Andrea setzte ihre Lesebrille ab und musterte ihn streng. Wenn sie ihn so ansah, wirkte sie viel älter als zweiundvierzig. Ihre stahlblauen Augen schienen sich in sein Gehirn zu bohren, sie wartete auf eine Antwort.

»Es ist im Moment das Einzige, was ich dir anbieten kann. Drei Monate Freiheit, wenn du die Ausstellung in Los Angeles machst.«

»Wenn du mir weiterhin Aufträge in London besorgst, ist das nicht wirklich Freiheit«, konterte Jeremy.

»Ach, komm schon. Was willst du denn die ganze Zeit machen? Däumchen drehen? Sieh es von der positiven Seite: Du kannst viel mehr Zeit im grauen und verregneten England verbringen. Ich werde dich nicht in die Karibik schicken oder dir den Auftrag in Kapstadt besorgen. Damit können sich jetzt andere herumschlagen.« Sie begleitete ihre Aussage mit einer wegwerfenden Handbewegung, als ob es ihr wirklich nichts ausmachte, dass er Tausende von Pfund in den Wind schoss.

»Andrea, was soll das? Ich habe dir gesagt, dass ich eine Pause brauche, also lass jetzt gut sein.« Genervt trank Jeremy sein Glas Wasser aus. Wasser – wann war er so ein Weichei geworden? Ach ja, das hier war ein Geschäftsessen. Er konnte sich nachher volllaufen lassen. Nur dass er keine Lust auf die Kopfschmerzen am nächsten Tag hatte. Ja, definitiv ein Weichei. Wenn er bloß einen Blick auf Joey erhaschen könnte. Ob er doch noch einmal zum Büffet gehen sollte? Warum hatte er Andrea die Auswahl überlassen, wo sie sitzen wollten? Es war ihr gänzlich egal gewesen. Im Nachhinein hätte er sich in seinen Allerwertesten treten können.

»Jeremy, die Ausstellung in Los Angeles?«

»Was ist damit?«

Andrea verdrehte genervt die Augen. »Machst du sie jetzt? Kann ich die Termine bestätigen?«

»Sie nehmen das bestehende Fotomaterial?«

»Es würde sich besser machen, wenn du ein paar neue Aufnahmen dazulegen könntest. Die Ausstellung lief schon in London und in New York. Sobald wir unsere kleine Tournee beendet haben, geht der Verkauf los. Wir wissen, dass die Interessenten schon jetzt Schlange stehen. Neues Material würde den Hype noch verstärken.«

Jeremy sah den lauernden Blick seiner Agentin. Sie witterte das große Geld. Sie war nicht umsonst so erfolgreich in ihrem Job. Neue Aufnahmen waren eine gute Idee. Er hatte zig Bilder, die er benutzen könnte, aber auf einmal wusste er, dass er Joey in der Ausstellung wollte. Er würde nicht locker lassen, bis sie Ja sagte.

»Einverstanden.« Jeremy hielt seine Hand feierlich hin, Andrea schlug erleichtert ein. Jetzt war auch sein Appetit zurückgekehrt. Es wurde Zeit, die Geschwister Andrews zu observieren. Gut gelaunt stand Jeremy auf und ging ein weiteres Mal zum Büffet.

 


KAPITEL 5 

Mike sprach ununterbrochen, Joey hatte irgendwann aufgehört zuzuhören. Offenbar hatte er ein paar Jungs kennengelernt, die genauso den Nervenkitzel suchten wie er. Warum sie dafür nach Bora Bora gereist waren, war Joey ein Rätsel. Es gab doch zig andere Orte, wo man Jetski fahren oder Parasailing ausprobieren konnte. Die Romantik der Insel ging ihnen anscheinend völlig ab.

»Ich habe uns für morgen angemeldet.«

Lustlos stocherte Joey in ihrem Essen. Was wohl Jeremy gerade machte? Die Frau an seinem Tisch sollte wirklich seine Agentin sein? Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein. Sie sah zwar etwas älter aus, war aber eine wunderschöne Frau. Top in Form, mit endlos langen Beinen und schulterlangen blonden Haaren. Ein Vamp! Und da lief nichts?

»Wo hast du uns angemeldet?« Sie wollte morgen früh das Yoga-Angebot ausprobieren, vermisste sie doch ihre regelmäßigen Stunden. Sie fühlte sich komplett aus der Balance. Wenn ihr das Programm nicht zusagte, würde sie ihre eigenen Übungen durchführen. Sie hätte schon längst damit beginnen sollen, dann wäre sie jetzt nicht so hibbelig.

»Zum Parasailing! Hörst du mir überhaupt zu, Joey?« Mike sah sie mit einem schelmischen Lächeln an. Er wusste genau, dass sie ihm nichts abschlagen konnte. Es war immer wieder erstaunlich, dass er so viel älter war als sie, sie sich jedoch mit ihren siebenundzwanzig Jahren wie eine Oma fühlte. Aber Parasailing – war er jetzt komplett verrückt geworden?

»Im Ernst? Hättest du mich nicht vorher fragen können?« Frustriert strich sich Joey ihren Pony aus der Stirn. Warum hatte sie sich bloß überreden lassen, sich ihre Haare etwas wachsen zu lassen? Jetzt fielen sie ihr immer wieder ins Gesicht und es war nur lästig. Auch wenn Männer auf lange Haare standen, sie fand eine Kurzhaarfrisur frisch und peppig und vor allem auch praktisch. Der Fall war klar, ihr Friseur machte ab jetzt wieder, was sie wollte. Mike plapperte derweil fröhlich weiter.

»Weil ich wollte, dass du mitkommst. Komm schon, ich scheuche dich doch nicht um die halbe Welt, damit wir die Zeit hier getrennt voneinander verbringen.«

»Willst du mir damit etwas sagen?« Joey kannte Mike zu gut; irgendetwas war doch im Busch. »Du kommst doch zurück nach London, oder etwa nicht?« Hatte er es sich anders überlegt? Sie hatte so gehofft, dass er endlich wieder nach Hause käme. Ihre beste Freundin war nach Rom gezogen, ein Vertrauter würde ihr guttun.

»Nun, es ist etwas kompliziert«, druckste Mike herum.

»Warum? Hast du jemanden kennengelernt und sie will nicht umziehen?« Ihr Bruder war ein sehr attraktiver Mann. Groß, mit hellbraunen Haaren und denselben grünen Augen wie sie. Und als Surfer war er gut trainiert und das ganze Jahr über braun gebrannt, da würde es Joey nicht wundern, wenn ihn endlich eine eingefangen hätte.

»Nein, das ist es nicht«, lachte er Joeys Vermutung weg. »Die Option zurückzukommen steht immer noch, allerdings bezieht sich mein Angebot auf eine viel höhere Position.«

»Das ist doch großartig, oder nicht?« Warum sollte er bei seiner Erfahrung nicht eine Führungsrolle einnehmen? 

»In deiner Firma, Joey. Ich wäre zig Levels über dir dein Chef«, ließ er die Bombe platzen.

Ach, du Schreck! Joey wollte etwas antworten, aber schaffte es nur, ihren Mund auf und zu zu klappen wie ein Fisch, der auf dem Trockenen sitzt.

»Was wäre denn die Alternative?«, krächzte sie nach einer Weile.

»Chicago. Gleiche Position, im Hauptquartier.«

Und wieder tausende Kilometer weit weg. Und für wie lange diesmal? Wäre es nicht einfacher, sie würde sich einen neuen Job suchen? Sie saß seit fünf Jahren auf derselben Position, riss sich für ihre Kunden ein Bein aus und kam kein bisschen die Karriereleiter hoch.

Joey nippte an ihrem Drink und räusperte sich. Die nächste Frage war ihr unangenehm, obwohl sie ihren Bruder alles fragen konnte. »Ich … ähm … also … ich bin mir nicht sicher, ob ich mir einen neuen Job suchen sollte. Was glaubst du, wie viel ich mit meiner Berufserfahrung verdienen sollte?« Joey trank ihren Cocktail in einem Zug aus und atmete nochmals tief durch. Erst dann traute sie sich, Mike in die Augen zu schauen.

Als ihr Mike eine Zahl nannte, die fast doppelt so hoch lag wie ihr jetziger Lohn, verschluckte sie sich am Speichel, der sich in ihrem Mund gesammelt hatte. Das konnte doch nicht sein! War sie all die Jahre so dumm gewesen? Mike war aufgesprungen und klopfte ihr sachte auf den Rücken. Aus dem Augenwinkel sah sie Jeremy angespannt am Büffet stehen. Hatte er sie die ganze Zeit beobachtet?

»Es geht wieder. Danke, Mike. Dann ist es jetzt wohl entschieden. Du kommst nach London und ich beginne nächste Woche mit der Jobsuche.« Kontakte hatte sie genug. Sie musste einfach lernen, sich besser zu verkaufen. So wie ein Mann eben.

»Bist du dir sicher?« Mike sah sie immer noch irritiert an. Wenn er gewusst hätte, zu welchem Lohn sie die letzten Jahre geschuftet hatte, würde er sicher nicht so ruhig dasitzen.

»Ganz sicher«, bestätigte Joey mit fester Stimme.

»Wenn du Hilfe brauchst, lass es mich wissen«, bot Mike an. Sein Blick ließ sie nicht los, als ob er einen Hinweis darauf zu finden hoffte, was sie gerade dachte. Dabei war es ganz einfach – sie dachte, sie wäre der größte Trottel auf beiden Seiten der Datumsgrenze.

»Du bist nicht dumm, Joey! Du bist loyal. Das ist etwas, das heutzutage nicht mehr groß geschätzt wird. Und Lohngleichheit ist immer noch ein Wunschtraum.« Jeremy hielt Joey eng umschlungen. Und obwohl sie seine Mimik nicht sah, verriet seine verärgerte Stimme seine Gemütslage, nachdem sie ihm von ihrem Gespräch mit Mike erzählt hatte. »Warum bist du eigentlich Maklerin geworden?«

»Da ist mein Vater nicht ganz unschuldig dran. Er hat bis zu seiner Pensionierung bei Lloyd’s of London gearbeitet. Ich bin eine Nachzüglerin. Mein Vater war schon vierundvierzig, als ich geboren wurde. Ich kann mich noch genau daran erinnern, als er mich das erste Mal ins Büro mitgenommen hat. Da war ich zehn Jahre alt. Ich habe mir das schönste Kleid herausgesucht und mir Zöpfe geflochten.« Joey kicherte, als sie sich daran erinnerte. Sie war so aufgeregt gewesen, dass sie die ganze Bahnfahrt über kaum gewagt hatte zu atmen. »Als wir dann vor seinem Büro standen, dachte ich, in Ohnmacht zu fallen. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Ein Gebäude, das aussah, als ob es in eine andere Welt gehört. Mit all dem Stahl und den Röhren, die an der Fassade befestigt waren – ich wusste nicht, was mich innen erwartet. Wir sind dann die Treppen zuerst runter in eine unscheinbare kleine Empfangshalle gegangen, da war ich beinahe schon etwas enttäuscht, da es gar nichts Besonderes war. Mein Vater hat gelacht, mir meine Besucherkarte zugesteckt und mich an der Hand genommen. Als wir dann die Rolltreppen hochgefahren sind, konnte ich meinen Augen kaum trauen. Es war wie ein Wespennest. Wir waren auf dem Trading Floor im ersten Stock angekommen, und nur wichtig aussehende Leute arbeiteten hier an kleinen Ständen, meist zu zweit. Daneben standen sich andere Männer die Beine in die Bäuche. Unmengen an Papier lagen überall herum.

Und wenn ich meinen Kopf in den Nacken legte, konnte ich durch das Atrium in die oberen Etagen schauen, wo viele andere Leute tagtäglich wichtige Entscheidungen trafen. Am meisten hat mich die Glocke beeindruckt. Sie wird heute noch bei schweren Katastrophen geläutet. Mein Vater wurde sehr ernst, als er mir das erklärt hat. Ich kann mich sogar noch erinnern, wie er nach dem elften September nach Hause gekommen ist und ich ihn gefragt habe, ob heute die Glocke geläutet worden wäre, und er genickt und dann das Zimmer verlassen hat. Es hatte ihn sehr bewegt, wie uns alle.«

Ihr Vater hatte für die Versicherungsbranche gelebt, wollte etwas verändern, den Menschen helfen, die Welt zu einer besseren machen. Und sie hatte seine Ideologie übernommen.

»Ich wollte auch unbedingt etwas verändern, und ich mag Zahlen, also war ganz klar, dass ich in die Versicherungsbranche einsteige. Genau wie mein Bruder übrigens. Wahrscheinlich war er sogar der Grund, warum ich bei einem Makler gelandet bin. Ich wollte meinen Vater stolz machen, genauso wie meinen Bruder. Er ist der Überflieger, es gibt nichts, was ihm nicht gelingt. Ich dachte immer, mein Vater mag ihn lieber als mich, außer ich beweise ihm, dass ich genauso gut bin wie mein Bruder, und da lag es nochmals nah, ihm nachzueifern. Ziemlich schräg, oder?« Es war eine rhetorische Frage.

»Mein Vater hat nie verstanden, warum ich Fotograf geworden bin. Für ihn war das kein echter Beruf, mehr so ein Hobby. Er hat sich bis zum Schluss geschämt«, seufzte Jeremy.

»Warum bis zum Schluss? Lebt er nicht mehr?«, fragte Joey betroffen.

»Nein, er ist eine Woche nach seiner Pensionierung an einem Herzinfarkt gestorben. Er hat über vierzig Jahre in der Automobilbranche gearbeitet und war unglaublich stolz, ein richtiger Arbeiter zu sein. Er hat alles von der Pike auf gelernt, hat es sogar bis zum Vorarbeiter gebracht. Es ging ihm nichts über die englische Qualitätsarbeit«, erzählte Jeremy nachdenklich.

»Du fährst einen Porsche«, erinnerte sich Joey an den einen Abend vor drei Monaten zurück, als sie eine Spritztour genossen hatte.

»Ich mochte die deutschen Autos immer lieber«, gab Jeremy zu.

»Na ja, ein Aston Martin wäre auch nicht zu verachten«, neckte Joey ihn.

»Vielleicht das nächste Mal«, schmunzelte Jeremy.

»Und deiner Mutter geht es gut? Sie hat sich ihren Lebensabend sicher anders vorgestellt.« Joey konnte sich nicht einmal ausmalen, wie tragisch es wäre, gerade dann ihren Lebenspartner zu verlieren.

»Sie ist jünger als mein Vater und wollte sich damals noch nicht pensionieren lassen. Sie betreibt mit ihrer besten Freundin eine Konditorei mit kleinem Café. Es läuft sehr gut und sie mag ihre Kundschaft. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie sie es tagein, tagaus erträgt, sich die Probleme ihrer Kunden anzuhören. Kaum einer kommt vorbei, um etwas Positives zu berichten. Immer geht es um irgendeinen Nachbarschaftsstreit oder darum, was den ganzen Tag schiefläuft. Sie hat einen Stammgast, der jeden Tag die Zeitung laut vorliest und zu jedem Artikel seinen Senf dazugibt.«

Joey konnte sich das Treiben in dem Café lebhaft vorstellen. Es war doch schön, einen Ort zu haben, an dem man sich wohlfühlte, wenn man einsam war. Und genau so ein Ort schien dieses Café zu sein. Sie hätte es sich gerne einmal angeschaut. Vielleicht, wenn sie Jeremy etwas besser kannte.

Du liegst in seinen Armen!

Trotzdem.

*****

Als Jeremy mitten in der Nacht aufwachte, war er alleine im Bett. Natürlich, warum hätte es anders sein sollen? Joey blieb nie, das hatte sie ihm bereits erklärt. Er wäre gerne hinter ihr Geheimnis gekommen, warum dem so war. Leider hatte er es verpasst, sie zu fragen, ob sie für ihn Modell stehen wollte, aber Andrea erwartete schnell neue Fotos.

Jeremy spürte, wie ihn Enttäuschung erfasste und sich in sein Herz fraß. Warum hatte er gehofft, Joey würde neben ihm aufwachen wollen? Ganz einfach weil er sich mit ihr wohlfühlte und dachte, ihr ginge es mit ihm ähnlich.

Mit einem leichten Schabgeräusch wurde die Badezimmertür geöffnet und Joey tauchte im Zimmer auf.

»Oh, entschuldige, habe ich dich doch geweckt? Die Cocktails …«

»Nein. Ich dachte, du seist gegangen.« Würde sie doch bleiben?

»Ich … Nein, ich wollte eigentlich bleiben, wenn das für dich in Ordnung ist.«

Sie stand etwas unsicher im Bungalow und sah irgendwie verloren aus. Es zog sie wohl nichts in ihren leeren Bungalow zurück. Wenn er ihren Bruder richtig einschätzte, war er sicher noch auf der Piste. Ein anderer Grund, dass sie blieb, wäre ihm lieber gewesen.

»Natürlich. Was ist mit deinen Regeln?«

»In den Ferien gelten andere Regeln.«

Nur in den Ferien? Schade. Sie war so ganz anders als seine kurzen Bekanntschaften. Gut, wenn er mit ihnen auch mal geredet hätte, anstatt bloß Sex zu haben, wären sie vielleicht auch ganz interessant gewesen. Nur hatte er nie wirklich den Drang verspürt, dies zu tun.

»Joey, ich wollte dich noch etwas fragen.«

»Was denn?« Laut gähnend war sie zurück unter das Laken geschlüpft und heizte jetzt wieder wie ein kleiner Ofen.

»Wie lange kannst du in der Sonne bleiben, ohne rot zu werden?«

»Wieso?«, erwiderte sie überrascht. »Es ist nicht so schlimm, ich mag nur meine Sommersprossen überhaupt nicht, darum bevorzuge ich es, nicht braun zu werden. Nicht, dass ich braun werden könnte, aber … na ja, nicht ganz so weiß bleibe«, hörte er sie verlegen erklären.

»Ich würde dich gerne fotografieren. Für meine Ausstellung in Los Angeles.« Ob sie verstand, was das hieß?

»Ich denke nicht, dass ich geeignet bin«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Warum denkst du das?«

»Ist das nicht offensichtlich, Jeremy? Ich würde mich nicht wohlfühlen, wenn tausende von Menschen mich nackt in einer Ausstellung sehen würden. Oder noch schlimmer, stell dir vor, jemand kauft mein Bild und hängt es sich im Schlafzimmer auf.«

Die meisten Menschen, die Jeremy zum ersten Mal traf, hatten diese Vorbehalte. Er könnte wetten, dass Joey bei ihrer Rechtfertigungsrede wieder rot angelaufen war. Sie sah bezaubernd aus, wenn das geschah. Leider lief sie nicht sehr häufig rot an. Joey war eine selbstsichere Frau, hatte ihren eigenen Kopf und ihre eigenen Vorstellungen. Sie dachte jetzt sicher daran, dass jemand, der sie kannte, die Fotos sehen könnte.

»Es sind sehr geschmackvolle Bilder. Es geht mir nicht darum, dich nackt darzustellen, sondern deine Seele einzufangen. Du hast ein Mitspracherecht bei der Auswahl. Das Einzige, was du tun musst, ist, dich fallenzulassen. Den Rest mache ich.« Er spürte, dass es sie reizte, und sie wäre perfekt. Er hatte sich geistig schon eine Liste von Menschen zusammengestellt, die er kontaktieren wollte. Sein Rückflug ging via Los Angeles nach London. Seine alte Tanzlehrerin, über sechzig Jahre alt, die in Venice wohnte, wollte er genauso fragen. Sie würde bestimmt sofort Ja sagen. Sie war eine liebe alte, verrückte Freundin von ihm. Und tatsächlich würde er sie bekleidet ablichten. Einfach weil sie ein bunter Vogel war, innen wie außen, und das ihre Seele widerspiegelte.

»Hast du Bedenken, was deine Eltern dazu sagen könnten?«, hakte Jeremy nach.

»Meine Eltern sind Fans der 68er. Sie hätten keine Probleme damit. Mein Bruder allerdings schon.«

»Es ist dein Leben, Joey. Denkst du nicht, dass du selbst darüber entscheiden solltest? Würde dein Bruder dich umgekehrt überhaupt um Erlaubnis fragen? Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.« Jeremy übte sanften Druck aus, denn er glaubte, dass Joey eigentlich mitmachen wollte. Er besaß genug Menschenkenntnis, um das zu wissen.

»Wie würde es denn ablaufen? Ich meine, brauchst du eine große Crew? Das wäre mir etwas unangenehm.«

»Nein, nur ich und meine Kamera. Wir könnten morgen ein paar Aufnahmen probieren, je nach Wetter und Lichtverhältnissen. Wenn ich keine guten Aufnahmen hinbekomme, treffen wir uns in London in meinem Fotostudio.« Jeremy strich sanft durch Joeys Haare; er wollte sie unbedingt fotografieren.

»Lass mich darüber schlafen. Morgen muss ich außerdem mit Mike zum Parasailing. Wenn ich das überlebe, können wir weiterdiskutieren.«

Jeremy spürte Joeys Grinsen an seiner Brust. Er hatte sie in der Tasche, und wenn er Glück hatte, würden sie die wenigen Tage auf Bora Bora zusammen verbringen.

 


KAPITEL 6 

»Onkel Jeremy!«, war Rubys hohes Stimmchen aus dem Inneren des Backsteingebäudes erklungen, als er geklingelt hatte. Gespannt sah sich Jeremy um. Die Gegend war ruhig. Dass sich das neue Zuhause seines Patenkindes in einer Sackgasse unweit eines großen Parks befand, begrüßte er sehr.

Die Haustür wurde im nächsten Moment aufgerissen und sein bester Freund Jasper strahlte mindestens genauso wie dessen Tochter. Dass sie sich so ähnlich sahen – beide mit roten Haaren, grauen Augen und unzähligen Sommersprossen –, ließ ihn jedes Mal, wenn er sie sah, schmunzeln.

»Hallo, Prinzessin«, setzte Jeremy an, da hatte sich Ruby bereits an ihrem Vater vorbeigedrückt und lag in Jeremys Armen. »Na, bist du auch brav gewesen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?« Er hob sie hoch und drückte sie fest. Beide strahlten um die Wette. Ruby war sein Goldschatz.

»Natürlich! Ich habe dir zu deinem Geburtstag ein Bild gemalt. Ich wünsche mir ein Fahrrad zu meinem Geburtstag und eine Kamera und eine riesengroße Party. Meine Freundin Sarah hat in einem Zirkus gefeiert. Ich will keinen Zirkus, ich habe Angst vor den Clowns. Aber psst, das darfst du niemandem sagen, sonst lacht mich Tobi wieder aus. Tobi ist so gemein. Ich mag Jungs überhaupt nicht.« Sie schmiegte sich bei dieser Aussage noch etwas enger an Jeremy.

Jasper hielt amüsiert die Haustür weit auf, um seinen Freund mitsamt Ruby auf dem Arm ins Haus zu lassen.

»Ruby, Schätzchen, dein Geburtstag ist erst in sechs Monaten. Bis dahin fällt uns bestimmt ein, wie wir ihn feiern wollen. Holst du das Bild, das du für Jeremy gemalt hast?« Ruby nickte eifrig auf den Vorschlag ihres Vaters hin. Offenbar hatte sie den Teil über ihren eigenen Geburtstag bereits verdrängt. Im nächsten Moment sprang sie aus Jeremys Armen und rannte davon. Belustigt sah ihr Jeremy hinterher. Sie würde heute sicher noch mehrmals von ihrem Geburtstag zu sprechen anfangen. Wenn sich Ruby etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich kaum davon abbringen.

»Schön habt ihr es hier.« Jeremy war Jasper durch das geräumige Wohnzimmer in die Küche gefolgt. Das Haus wirkte modern, obwohl es wohl aus den 1970er-Jahren stammte. Heller Holzfußboden, weiße Wände und tiefe Fenster zauberten eine freundliche und gemütliche Atmosphäre. Rubys Spielsachen sorgten zusätzlich dafür, dass das Haus bewohnt aussah.

»Hallo, Marie.«

Jaspers Ex-Frau Marie begrüßte ihn herzlich und ließ die beiden Männer dann alleine. Heute kochte Jasper, erfolgreicher Food-Blogger. Marie, die ein eigenes Restaurant leitete, nutzte die freie Zeit, um sich ein paar Stunden auszuruhen.

»Es läuft also wirklich gut zwischen euch beiden«, stellte Jeremy erleichtert fest, hatte er Jaspers Plan, ein Haus in Chelmsford zu kaufen, doch mit gemischten Gefühlen gelauscht. Dort, wo er aufgewachsen war und seine Tochter mit seiner Ex-Frau lebte. Seine Wohnung in London-Hampstead hatte Jasper dennoch behalten. Sie gehörte zu einem Haus mit drei Wohnungen, in das Jeremy vor ein paar Monaten investiert hatte.

Chelmsford war Jeremys Heimatstadt. Jasper war erst im Alter von zehn Jahren hergezogen. Sie hatten sich schnell angefreundet. Ihre Mütter betrieben in der Zwischenzeit gemeinsam eine Konditorei mit kleinem Café.

»Es läuft großartig, Jeremy.« Jaspers graue Augen leuchteten mit seinen roten Haaren um die Wette. »Marie und Ruby werden in ein paar Wochen mit einziehen.«

»Das ist toll.«

»Ja, nicht wahr? Wer weiß, vielleicht musst du dir bald einen Termin in deinem Kalender rot anstreichen.«

»Wie meinst du das?« Jeremy wartete gespannt darauf zu erfahren, was Jasper plante.

»Ich werde dich ein zweites Mal als Trauzeuge aufrufen. Wenn du es nochmals möchtest«, antwortete Jasper stolz.

»Ihr heiratet wieder? Wann hast du denn Marie gefragt?« Was hatte Jeremy verpasst? Gut, er war kurz nach Weihnachten aus London abgereist und erst jetzt, gut einen Monat später, zurückgekehrt. Das Leben seines Freundes ging weiter, ob er dabei war oder nicht.

»An Silvester. Wir haben beschlossen, Ruby noch nichts davon zu erzählen. Allerdings verbringen wir so viel Zeit hier in diesem Haus, dass wir sicher bald den nächsten Schritt wagen werden. Marie hat den Mietvertrag ihres Hauses gekündet und zieht mit Ruby in zwei Wochen ganz hier ein. Es fühlt sich unbeschreiblich gut an.«

»Susan ist sicher ganz aus dem Häuschen. Sie kann doch zwei und zwei zusammenzählen.« Jeremy dachte an Jaspers lebenslustige Mutter, die ihm manchmal näher gestanden hatte als seine eigene Mutter.

»Du kennst sie ja. Ich wette, sie schmiedet schon tausend Pläne für die Hochzeit«, antwortet Jasper humorvoll. »Du siehst müde aus. Hat dich Andrea wieder an deine Grenzen getrieben?«

»Es hat mich alle Mühe gekostet, meine Auszeit auszuhandeln.« Jeremy nippte dankbar am kalten Bier, das Jasper ihm hingestellt hatte.

»Du warst auf Bora Bora. Mein Mitleid hält sich in Grenzen.«

»Meins übrigens auch.« Marie war unbemerkt zurück in die Küche getreten. »Du lässt uns hier im kalten, nassen England zurück und willst jetzt unser Mitleid?« Sie deutete mit einer freien Hand nach draußen, wo es um die Mittagszeit schon bedenklich dunkel wurde. »Hier, wieder eine Hochzeitseinladung.« Marie hielt Jasper einen feierlich aussehenden Umschlag hin, bevor sie zum Herd lief und konzentriert in einem großen Topf zu rühren begann. Amüsiert betrachte Jeremy Maries Treiben. Sie konnte es nicht lassen, selbst den Kochlöffel zu schwingen.

»So, so, David und Jessica heiraten also endlich. Wenn das so weitergeht, bist du der Einzige beim Klassentreffen, der noch nicht unter der Haube ist, Jeremy.« Jasper schaute von der Hochzeitseinladung auf und musterte seinen Freund gespannt.

»Wieso denkst du, dass ich an unserem Klassentreffen teilnehme?«, antwortete dieser teilnahmslos.

»Du schwänzt das fünfzehnjährige Treffen?« Erstaunt sah Marie vom Herd auf.

»Ich bin sehr beschäftigt«, wich er aus.

»Ich dachte, du hast dir eine dreimonatige Auszeit genommen.« Jaspers Augenbraue verschwand unter seinen Haaren. Es sollte wohl einen skeptischen Blick darstellen.

»Ich habe mich zu einer weiteren Ausstellung in Los Angeles breitschlagen lassen, mit neuen Fotos, wohlgemerkt. Und Andrea hat auch ein paar Aufträge in London angenommen«, erklärte Jeremy.

»Hm. Du bist einer der erfolgreichsten Absolventen unseres Jahrgangs, mit einer unglaublichen Karriere, und ausgerechnet du willst beim Klassentreffen nicht dabei sein?«, fragte Marie erstaunt.

»Soweit ich mich erinnere, bin ich auch einmal sitzen geblieben«, berichtigte Jeremy ihre Aussage.

»Ach, daran kann sich sowieso niemand mehr erinnern«, winkte Jasper ab. »Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.«

»Es musst dir nicht peinlich sein, dass du nicht verheiratet bist«, ergänzte Marie. »Es gibt viele Männer, die sich auf ihre Karriere konzentrieren. Außerdem reist du auch wirklich viel.«

Seltsamerweise wurmte es Jeremy mehr, je länger Marie für ihn nach Rechtfertigungen suchte. Er, Jeremy Collins, einer der erfolgreichsten Fotografen des Landes und bekennender Junggeselle, der wahrscheinlich mit mehr Frauen geschlafen hatte als alle seine ehemaligen Mitschüler zusammengenommen, würde alleine zu seinem Klassentreffen gehen? Sicher nicht!

»Wieso denkst du eigentlich, dass ich nicht auch heiraten könnte, wenn ich das denn wollte?«

Jasper und Marie sahen sich an, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrachen. Maries dunkle Locken hüpften auf und ab; sie versuchte, so gut es ging, wieder ernst zu werden, als sie einen Schluckauf bekam. Rasch ging sie sich ein Glas Wasser holen.

»Du und heiraten?« Marie und Jasper schüttelten die Köpfe. »Wirklich, es ist doch so in Ordnung«, bestätigte Jasper. »Wir wissen, dass du nichts mit Beziehungen anfangen kannst.«

Jeremy sah ihn an und hatte leider keinen schlagfertigen Kommentar parat. Er war tatsächlich noch nie in seinem Leben eine Beziehung mit einer Frau eingegangen. Sein Beruf war sein Leben; seine zwischenmenschlichen Bedürfnisse stillte er mit kurzen Affären; sein Vermögen diente dazu, Kleinjungenträume zu erfüllen, wie teure Reisen oder schnelle Autos.

»Ihr denkt also nicht, dass ich in einem Jahr verheiratet sein könnte?«, erwiderte Jeremy trotzig.

»Nein. Aber wer weiß … Amor schlägt dann zu, wenn man es am wenigsten erwartet.« Maries Augen blickten liebevoll zu Jasper. Dieser wurde ganz rot und räusperte sich verlegen. »Jeremy, das ist doch kein Wettbewerb. Wenn du bereit bist, wirst du schon jemanden finden. Es spielt wirklich keine Rolle.«

In diesem Moment kam Ruby ins Zimmer gelaufen. Sie hatte in der Zwischenzeit noch ein Bild gemalt. Das erste stellte Jeremy und Ruby auf einem Blumenfeld dar, auf dem zweiten Bild sah man Marie, Jasper und Ruby vor ihrem neuen Haus. Die eine Zeichnung streckte sie Jeremy hin, die andere ihrer Mutter. Rubys Timing war perfekt. Jeremy hätte sich beinahe zu einer unüberlegten Aussage hinreißen lassen. Sein Patenkind hatte ihn glücklicherweise davor bewahrt.


KAPITEL 7 

Joey starrte auf die Exceltabelle vor sich und versuchte, die Fehler in der Bilanz ihres Auftraggebers zu finden. Bereits der zweite Versicherungskunde hatte sie heute angerufen und auf eine Unstimmigkeit hingewiesen. Wie peinlich! Sie waren verpflichtet, die Unterlagen fehlerfrei im Versicherungsmarkt anzubieten. Den ganzen Tag war sie zwischen den einzelnen Versicherungsgesellschaften herumgerannt und hatte versucht, Verträge für eine multimilliardenschwere Brauerei abzuschließen. Zu einem Spottpreis, wohlgemerkt. Ihre Füße schmerzten in den hochhackigen Schuhen, und wenn sie daran dachte, dass sich für das Wochenende wieder einige Interessenten für das leer gewordene Zimmer in ihrer Wohnung angemeldet hatten, wäre Joey am liebsten nochmals in die Ferien gefahren. Bora Bora lag schon ein paar Wochen zurück und war somit eine schöne, wenn auch ferne Erinnerung.

Sie hatte sich, wie mit Mike besprochen, schon längst anderweitig bewerben wollen. Mit einem höheren Lohn hätte sie nicht nach einem Untermieter suchen müssen. Leider waren ihre Pläne, sich gleich nach dem Urlaub nach einer neuen Stelle umzuschauen, vom Tempo und Opportunismus des Londoner Finanzmarktes durchkreuzt worden. In Kürze würde ein neues Maklerhaus gegründet werden, die Gerüchte dazu überschlugen sich. Wenn die ersten Kollegen wechselten, würde das einen Dominoeffekt auslösen. Zudem hatten einige Firmen, wie auch ihre eigene, eine Reorganisation angekündigt. Somit hatte Joey beschlossen, erst einmal abzuwarten und zu schauen, welche Möglichkeiten sich in den nächsten Wochen erschließen würden. Außerdem hatte sie außer Acht gelassen, dass sie, wenn sie jetzt schon kündigte, ihren Bonus verlieren würde. Dennoch sollte sie vorsichtig und unverbindlich ihre Fühler ausstrecken.

Mikes Versetzung war inzwischen per Rundschreiben angekündigt worden. Glücklicherweise hatte kaum ein Kollege Joey darauf angesprochen. Leider hatte sich ansonsten auch nichts geändert. Sie blieb der unterbezahlte Hamster im Rad. Ratlos sah sie sich im Großraumbüro um. Die meisten Kollegen waren schon gegangen. Joey beschloss, ebenfalls nach Hause zu fahren. Im Normalfall hätte sie noch Stunden im Büro verbracht, konnte sie es doch nicht ausstehen, wenn die Arbeit nicht sauber erledigt war, und dass sie den Fehler in der Bilanz noch nicht gefunden hatte, ärgerte sie ebenfalls. Aber seit ihrem Gespräch mit Mike auf Bora Bora hatte sie der Enthusiasmus bei der Arbeit verlassen.

*****

Genervt betrat Jeremy an diesem Abend seinen Lieblingsklub in Soho. Andrea hatte ihn den ganzen Tag herumgehetzt, und das war leider der positive Aspekt seines Tages gewesen. Denn sobald er am Abend die Haustür hinter sich geschlossen hatte, war er ins Grübeln geraten. Jasper und Marie spukten in seinem Gehirn umher, seit er das Wochenende bei ihnen verbracht hatte. Eine weitere Hochzeitseinladung in seinem Briefkasten hatte dafür gesorgt, dass er, nach einer Dusche und umgezogen, eine halbe Stunde später sein Haus wieder verlassen hatte.

Im Klub war auch unter der Woche viel los. Jeden Abend spielte eine andere Band eine andere Musikrichtung. Heute war Housemusik angesagt. Jeremy war das nicht wirklich wichtig. Er setzte sich an die Bar, bestellte sich den obligatorischen Whiskey und ließ den Blick wie ein Jäger schweifen. Er war nur hier, um eine langbeinige Schönheit im hinteren, dunklen Teil des Klubs zu vernaschen und dann nach Hause zu verschwinden.

Es mangelte nie an Interessentinnen. Seine maskuline Ausstrahlung zog sie an wie die Motten das Licht. Nicht dass er nicht ablieferte, was er versprach. Es hatte sich bis jetzt noch keine beschwert. Alle liebten den Nervenkitzel, erwischt zu werden. Jeremy mochte ihn auch, ein paarmal war es knapp gewesen. Vielleicht ließ man ihn auch einfach gewähren. Er kannte das Personal gut, und sein Status als berühmter Fotograf war förderlich für das Geschäft des Klubs. Jeremy trank den Whisky aus und begab sich auf die Pirsch.

*****

Müde schloss Joey ihre Haustür auf. Eigentlich wollte sie heute Abend ausgehen, immerhin war es Freitag, doch sie fühlte sich zu erschlagen. Seit Laura weggezogen war, war alles irgendwie trostlos geworden. Nie im Leben würde sie eine neue Mitbewohnerin finden, die ihre beste Freundin ersetzen konnte. Joey ließ ihre Sachen in der Diele und lief direkt in die Küche. Ihr Kühlschrank war gähnend leer – dann würde ihr Abendessen halt aus einem Bier und ein paar Crackern bestehen.

Es fühlte sich merkwürdig an, wenn sie daran dachte, mit einer völlig fremden Person in ihrer Wohnung zu leben. Natürlich wäre es schön, nicht jeden Abend alleine zu sein. Wenn es wenigstens eine Bekannte wäre, die einziehen könnte, wäre ihr weniger mulmig zumute.

Nun, morgen um zehn Uhr ging es los. Vier Frauen und ein Mann hatten sich angemeldet. Die Wohnung war geputzt und aufgeräumt, Joeys Schlafzimmer ausgenommen. Das sah wieder einmal so aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte; sie würde einfach die Tür zuziehen. Lauras Zimmer lag fast leer geräumt da, sie hatte nur ihr Bett und ihren Kleiderschrank zurückgelassen. So würde es auch vermietet werden. Wenn Joey wenigstens die Bewerber morgen nicht alleine beurteilen müsste. Sie würde sich auf ihr Bauchgefühl verlassen und auf das Beste hoffen müssen.

*****

Eine halbe Stunde später sass Jeremy bereits wieder an der Bar. Seine heutige Eroberung war auf der Toilette, sich frisch machen. Er bezweifelte, dass er sie noch einmal sehen würde, obwohl er ihr sogar einen Drink offeriert hatte. 

Der Barkeeper stellte ihm ungefragt einen doppelten Whiskey hin, den er dankend annahm. So leer hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Die Musik begann ihn zu nerven, sein kurzes Abenteuer zu ekeln. Er wollte diesen Lebensstil auf einmal nicht mehr. Erinnerungen an seine Zeit mit Joey drangen unaufhaltsam in sein Bewusstsein. Sein Herz begann schneller zu pochen, als ihm klar wurde, dass er sie wiedersehen wollte. 

Jeremy leerte sein Glas in einem Zug, drückte dem Barkeeper ein extra großes Trinkgeld in die Hand und verließ im Anschluss den Klub durch den Hinterausgang. Bevor er sich zügeln konnte, wählte er Jaspers Telefonnummer. Als sein Freund abnahm, eröffnete Jeremy das Gespräch mit den Worten: »Ich wette, ich schaffe es.«

*****

»Und wie hoch, sagen Sie, ist die Miete?«

Joey sah am nächsten Morgen der elegant angezogenen jungen Frau hinterher, wie sie in die Küche ging, alles genau inspizierte, bevor sie mit ihrem Zeigefinger über die Küchenabdeckung fuhr und diesen dann auf Staubrückstände und Dreck hin untersuchte. Joey hatte die Küche heute früh extra noch einmal gewischt und atmete jetzt erleichtert aus. Ob sie allerdings mit so jemand Peniblem ihre Wohnung teilen wollte? Sie konnte es sich nicht vorstellen.

Joey war mit unzähligen Fragen bombardiert worden, ohne dass sich Miss Jenkins, die für ein Modejournal arbeitete, überhaupt dazu geäußert hatte, ob ihr die Wohnung gefiel, oder ihrerseits Fragen beantwortet hatte. Es war bis jetzt ein einseitiges Gespräch gewesen, und Joey fragte sich, je länger sich Miss Jenkins in der Wohnung herumtrieb, warum sie sich nicht etwas Eigenes leisten konnte und überhaupt an einem halbmöblierten Zimmer interessiert war. Joeys Fragebogen lag neben einem Glas Wasser unberührt auf dem Wohnzimmertisch.

Unvermittelt klingelte es an ihrer Haustür. Nanu, der nächste Bewerber war erst in einer halben Stunde vorgesehen. Eine Entschuldigung murmelnd, ging Joey gehetzt die Haustür öffnen. Es dauerte nur einen Moment, bis sie bis unter die Haarwurzeln errötete. Würde ihr das jetzt jedes Mal passieren, wenn sie Jeremy sah? »Was machst du hier?« Verlegen sah sich Joey nach Miss Jenkins um, die mittlerweile jeden Winkel im Wohnzimmer untersuchte. »Ich bin gleich zurück!«, rief Joey entschuldigend in Richtung ihres Gastes und zog dann die Tür hinter sich ein bisschen weiter zu, bevor sie ihren Blick wieder auf Jeremy richtete.

Auch heute war er eine Augenweide, obwohl er lediglich dunkle Jeans und seine Lederjacke trug. Was er darunter anhatte, wusste Joey nicht, nur dass es sicher auch schwarz war, seine Lieblingsfarbe.

»Ich war in der Gegend, und da habe ich gedacht, ich bringe dir Frühstück mit. Du bist nicht allein?«

»Richtig gefolgert.« Joey schmunzelte über Jeremys gespielt zerknirschtes Gesicht. »Ich habe eine Bewerberin für Lauras Zimmer da«, flüsterte sie ihm verschwörerisch zu.

»Und wie ist sie so?«, flüsterte er mit einem Augenzwinkern zurück.

Joey rollte die Augen und antwortete: »Willst du dir selbst ein Bild machen?«

Er war nicht das erste Mal hier, und es bestand auch keine Gefahr, dass er über Nacht bleiben wollte, zumal es noch nicht einmal elf Uhr am Samstagmorgen war.

»Miss Jenkins, entschuldigen Sie, dass ich Sie alleine gelassen habe. Haben Sie noch Fragen?« Jeremy stand so dicht hinter ihr, dass sie seine Wärme durch ihr Wickelkleid spüren konnte. Seine Hände auf ihren Schultern brannten auf ihrer Haut. Als sie jetzt noch seine Daumen kleine Kreise zeichnen spürte, konnte sie ein Aufseufzen kaum unterdrücken. Der Mistkerl tat das absichtlich, dachte Joey, als sie sich verlegen räuspern musste und ihn leise lachen hörte.

»Ich bin mir nicht sicher … Oh«, sagte Miss Jenkins, als ihr Blick auf Jeremy fiel.

Es war faszinierend zu sehen, wie sich ihre Miene veränderte. War sie vorher reserviert durch die Wohnung gelaufen, errötete sie jetzt und begann peinlich berührt zu kichern. Mit einer Hand fuhr sie durch ihr perfekt frisiertes blondes Haar, bevor sie mit ihrer Zunge die rosarot geschminkten Lippen benetzte.

Joey dachte, Miss Jenkins könnte nicht peinlicher werden – jetzt machte sie sogar schon ihren Freund an.

»Mister Collins, was für eine Freude, Sie persönlich kennenzulernen.« Sie kam mit großen Schritten auf Jeremy zu und streckte ihm mit einem strahlenden Lächeln ihre Hand entgegen. »Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit.«

»Danke. Und Sie sind …?«, fragte Jeremy überheblich.

Joey konnte sich kaum beherrschen, ihm nicht in den Bauch zu boxen. Das war ja kaum auszuhalten. Benehmen sollte er sich ja trotzdem.

»Anna Jenkins, vom ›Fashion Plus Magazine‹.«

Joey sah Jeremys Augen kurz aufblitzen. Er hatte wohl schon für sie gearbeitet. Egal, sie musste die beiden jetzt trennen, das reichte. Mit einem freundlichen Lächeln nahm Joey den hastig ausgefüllten Bewerbungsbogen entgegen und komplimentierte Miss Jenkins kurzerhand nach draußen. Erleichtert schloss Joey die Haustür und betrachtete den lachenden Jeremy mit einem Kopfschütteln.

»Warum hast du nicht angerufen?« Kaum hatte Joey diesen Satz ausgesprochen, merkte sie, wie bedeutungsschwanger er war. Verdammt, das war das Einzige, was sie nicht hätte fragen sollen. Verlegen starrte sie auf ihre Fußspitzen – eindeutig ein Fehler, denn als sie wieder aufblickte, befand sich Jeremy keine Armlänge mehr von ihr entfernt. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihren. Als er von Joey abließ, wusste sie nicht mehr, wo oben und unten war.

»Noch Fragen, Liebling?«

 


KAPITEL 8 

»Kommen noch mehr?« Jeremy saß feixend am Küchentisch und genoss seinen dritten Kaffee.

»Bist du sicher, dass du noch mehr Koffein brauchst? Du bist wie das Duracell-Häschen abgegangen, als Ella Dubois zur Tür reingerauscht ist.« Joey stand, mit genügend Abstand und vor der Brust verschränkten Armen, an den Küchenblock gelehnt. Sicher war sicher. Jeremy hatte sie zwischen den Besuchen der verschiedenen Bewerber beinahe um ihren Verstand geküsst. Ihre Lippen fühlten sich viel zu geschwollen an, als es sich gebührte, um den letzten Bewerber zu empfangen. Man sah ihr bestimmt an, dass sie völlig erhitzt war.

»Du glaubst doch nicht, dass das ihr echter Name ist, oder? Ich bitte dich, sie ist ja mehr geschwebt als gelaufen. Ich dachte schon, die verfängt sich noch in ihren Tüchern, fällt dir vor die Füße und hängt dir dann eine saftige Haftpflichtklage an.«

»Immerhin weiß ich jetzt, dass meine Wohnung nicht nach den gängigen Feng-Shui-Regeln ausbalanciert ist.« Joey versuchte ernst zu bleiben, aber als sie Jeremys sarkastisch hochgezogene Augenbraue und seinen zuckenden Mund sah, konnte sie nicht anders als loszuprusten.

Dankend nahm sie ein Taschentuch von Jeremy an, als ihr die Tränen kamen. »Oh Mann! Das ist ein Albtraum. Monica Lundy, die dritte Bewerberin, sah aus wie achtzehn, ist suizidgefährdet, weil sie zum x-ten Mal von ihrem doppelt so alten Freund verlassen wurde, der nicht nur toll mit Tieren umgehen kann, sondern auch ein absoluter Hengst im Bett ist …«

»Keine Angst, ich wette, sie ist in diesem Moment wieder bei ihm … oder unter ihm«, lachte Jeremy dreckig.

Joey konnte über Jeremys scharfe Zunge nur den Kopf schütteln. »Dann bleibt noch die Studentin, Alice Donald. Sie studiert Kunstgeschichte und bekommt von ihren Eltern den Unterhalt bezahlt. Klingt doch gar nicht so übel.«

»Meinst du, sie kann auch ohne Kaugummi sprechen?«, warf Jeremy unschuldig ein.

»Sie scheint auch wenig Zeit für die Körperpflege aufzubringen«, ergänzte Joey sachlich.

»Das liegt daran, dass sie dafür ihr Smartphone aus der Hand legen müsste.« Sie sahen sich an und prusteten nochmals los.

Als sie sich beruhigt hatten, stellte Jeremy eine wichtige Frage: »Was ist aus deinem neuen Job geworden? Ich dachte, du müsstest dir keine Mitbewohnerin suchen, wenn du endlich anständig bezahlt wirst.«

»Das ist komplizierter als gedacht.« Joey knabberte an ihrem Mandelcroissant. Ob ihr Bruder Mike inzwischen mehr wusste? Sie hörte die Jungs im Büro flüstern. Keiner wusste, wie sich ihr Arbeitsumfeld in den nächsten Monaten verändern würde. »Durch den Kapitalüberschuss im Versicherungsmarkt ist der ehemalige Besitzer unseres größten Konkurrenten auf die Idee gekommen, ein neues Maklerbüro zu gründen. Ihm war wohl langweilig, hat er sich doch schon mit vierzig zur Ruhe gesetzt.«

Joey schüttelte ungläubig den Kopf. Sie wusste nicht, was irritierender war: dass man sich mit vierzig zur Ruhe setzte oder dass man tatsächlich nichts mit seiner Zeit anzufangen wusste. »Na, jedenfalls«, fuhr sie fort »scheint es so, als ob er sich jetzt sein Team zusammenstellt. Das heißt, er zieht die besten Leute aus den verschiedenen Firmen ab. Ich bin sicher, dass es nach den Bonuszahlungen die ersten Kündigungen geben wird. Das wird dann weitere Wechsel nach sich ziehen. Parker Partners ist auch nicht die einzige Firma, die eine Reorganisation angekündigt hat. Es kann sein, dass ganze Teams auf einmal die Arbeitgeber wechseln werden. Ich sollte mal mit Mike sprechen.«

»Die Senior Broker haben doch eine Kündigungs- beziehungsweise Sperrfrist von mindestens sechs Monaten, wenn nicht sogar einem Jahr«, warf Jeremy ein. »Das bedeutet doch, dass sie in dieser Zeit kein Geschäft anrühren dürfen, wenn sie nicht juristisch belangt werden wollen, und somit zu Hause im Garten Däumchen drehen werden. Wenn du dir jetzt schon ausrechnest, dass einige Kollegen nachziehen, kannst du zwei Strategien fahren. Du versuchst rauszufinden, wer die höchsten Löhne zahlt, um jetzt gute Leute anzuziehen, schaust, ob dir das Management dort passt, und bewirbst dich ebenfalls.«

Jeremy kam bei seinen Überlegungen in Fahrt. Es fehlte nur noch, dass er wild mit den Armen zu fuchteln begann. Joey konnte über so viel Teilnahme nur staunen. Er fuhr fort, ohne sich durch ihren Blick irritiert zu fühlen.

»Oder du bleibst bei Parker Partners, übernimmst das Geschäft, das durch das Vakuum, das die Seniors hinterlassen, entsteht und machst dir in kürzester Zeit so einen Namen. Das würde allerdings voraussetzen, dass die Struktur bei Parker Partners dir so einen Angriff überhaupt ermöglicht und dass du endlich um mehr Gehalt und am besten auch um eine bessere Position verhandelst. Denn einem Junior wird man wohl nicht so schnell ein lukratives Geschäft abgeben. Und du solltest dringend mit deinem Bruder reden. Es würde mich nicht wundern, wenn er selbst von Sydney aus mehr Informationen hat als du an der Quelle in London. Oder wie ist er sonst an seine neue Position in deiner Firma gekommen?«

Gespannt sah Jeremy sie an. Er schien sich wirklich viele Gedanken über sie und ihre Arbeit gemacht zu haben. Erstaunlich, wie gut er sich in der Finanzbranche auskannte. Bevor Joey auf Jeremys Frage nach Mike eingehen konnte, klingelte es nochmals an der Tür. Der letzte Bewerber war da. Sie wischte kurz den Tisch sauber und machte sich dann auf, ihn hereinzulassen.

*****

Jeremy genoss seinen Morgen ungemein. Joey bei ihren Bewerbern beizustehen, erwies sich als ausgesprochen amüsant. Sie immer wieder leidenschaftlich zu küssen, tat sein Übriges. Er hätte ihr schon längst ihr Wickelkleid ausgezogen, wenn sie ihn gelassen hätte. Sie hatte wohl keine Ahnung, wie schmeichelnd es sich um ihren Körper schlang. Noch ein Bewerber, dann würde er Joey fragen, ob sie mit zu ihm kam.

Ihr herzliches Lachen riss ihn aus seinen Gedanken. Wer war denn dieser Kerl? Jeremy stand auf und ging den kurzen Weg durch das Wohnzimmer zur Diele.

»Hi, ich bin Jeremy, und du heißt …?«

Der Kerl vor ihm sah ihn erstaunt an, bevor sein Blick wieder auf Joey fiel. Jeremy sah, wie diese die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte.

»Jeremy wohnt nicht hier, er ist heute nur zufällig da«, machte sie Jeremys Versuch zunichte, sein Territorium abzustecken.

»Ach so. Ich bin Tom, freut mich.«

Jeremy schüttelte ihm ausgiebig die Hand. Tom sah für seinen Geschmack viel zu gut aus, um hier mit Joey zu wohnen. »Und was machst du so, Tom?«

»Ich arbeitete bei einer Zeitung im Kulturbereich und spiele in meiner Freizeit in einer Band.«

»Welche Zeitung, ›The Sun‹?«, spottete Jeremy.

»Nein, dem ›Telegraph‹.«

Jeremy hörte den leisen bewundernden Laut, den Joey bei dieser Aussage von sich gab, und es gefiel Jeremy überhaupt nicht.

»Erzähl mal, was spielt ihr denn für Musik. Singst du?« Joey bedeutete Tom, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. Sie mochte ihn.

Mist, sie konnte Tom doch nicht einziehen lassen. Jeremy konnte sich ausrechnen, wann aus den zwei ein Paar werden würde. Tom war doch ein Herzensbrecher. Sein Dackelblick und sein etwas linkisches Auftreten kamen beim weiblichen Geschlecht bestimmt sehr gut an. Er war gut trainiert, das konnte Jeremy trotz der weiten Kleidung sehen. Würde er nur mit einem Handtuch bekleidet durch die Wohnung spazieren? Joey war ihm schon verfallen, sie lachte unnatürlich viel. Er musste dazwischengehen.

*****

»Kannst du mir mal sagen, was das sollte?« Wütend stemmte Joey die Hände in die Hüften, ihre Augen blitzten.

»Was meinst du?«, antwortete Jeremy gleichmütig.

»Dein eifersüchtiges Getue!« Wenn sie sich dabei nicht wie ein Kleinkind gefühlt hätte, hätte sie mit dem Fuß aufgestampft.

»Ich mag ihn nicht, das ist schon alles.«

»Du magst ihn nicht, so, so. Dann ist es ja gut, dass er nicht bei dir einziehen soll, sondern bei mir«, ergänzte Joey. Sie hatte sich schon wieder beruhigt. Sie kannte Jeremy gar nicht so verunsichert. »Sag mal, willst du mir etwas sagen?« Er führte sich wie ihr fester Freund auf, dabei hatten sie sich seit Bora Bora nicht mehr gesehen. Sie waren kein Paar; bei der Frequenz ihrer Treffen wäre das auch eine merkwürdige Beziehung. Was würde sie ihm überhaupt antworten, wenn er sie fragen würde, ob sie mit ihm zusammen sein wollte? Sie mochte ihn, seinen Scharfsinn, seine realistische Weltanschauung, dass er sie gut behandelte und sich für sie interessierte. Sein fantastischer Körper und seine Fingerfertigkeit waren ein großartiger Bonus. Wären sie einander treu? Konnte jemand wie Jeremy überhaupt treu sein? Und würde sie sich nach so langer Zeit wieder auf jemanden einlassen können? Und was war mit ihrer Übernachtungsregel? Die würde selbstverständlich nicht für ihren Freund gelten. Nur würde das nicht unangenehm werden, wenn Tom hier einzöge? Allerdings hatte sie Tom gar nicht gefragt, ob er eine Freundin hatte. Oder häufigen Frauenbesuch. Oh nein, jetzt ging ihr Kopfkino schon los. Kurz schüttelte sie sich, um die unangebrachten Bilder zu verscheuchen. Stattdessen tauchten Bilder von Jeremy vor ihr auf. Von Bora Bora und seinem Bungalow.

»Ich wollte dich fragen, ob du mit zu mir kommst«, hörte sie Jeremy mit rauer Stimme fragen.

»Wie bitte?« Hatte er ihre Gedanken erraten?

»Du machst mich wahnsinnig, Liebling.« Diesmal küsste er sie nicht, sondern fuhr nur mit zarten Fingern über ihre Wangen.

Joey musste sich konzentrieren, um keine weichen Knie zu bekommen.

»Also, kommst du jetzt mit zu mir?«

 


KAPITEL 9 

»Warum ist deine Villa denn so weiß?« Joey stand mit offenem Mund vor dem opulenten Gebäude mitten in London. Zwar hatte sie gewusst, dass Jeremy reich war, jedoch nicht im Entferntesten so einen Riesenkasten erwartet. Und er wohnte hier ganz alleine? Das war doch verrückt.

»Der Architekt wollte es so.« Ungerührt öffnete Jeremy die schwarze, messingbeschlagene Haustür und hielt sie einladend auf. Auch im Inneren dominierte die Farbe Weiß. Moderne Bilder setzten wenige akzentuierende Farbtupfer.

»Wohnst du hier ganz alleine?«

»Wie meinst du das? Mit wem sollte ich denn hier wohnen? Mit meiner Frau und sieben Kindern?« Belustigt schloss Jeremy die Tür hinter ihnen.

»Möchtest du eigentlich Kinder?« Ehrfürchtig strich Joey über eine auf antik gemachte Kommode in der Diele. Oder war sie etwa so alt, wie sie aussah?

»Wie kommst du jetzt darauf?«, wich er aus.

»Ach, nur so. Das Haus ist so riesig, da habe ich mir gedacht, dass es wohl manchmal etwas einsam werden kann, so ganz alleine.« Joey würde sich auf jeden Fall verloren vorkommen. Jeremy schien hingegen keine Probleme damit zu haben; er hatte sich wahrscheinlich daran gewöhnt.

»Ich bin so viel unterwegs und andauernd von anderen Menschen umgeben, da ist es ganz schön, auch mal seine Ruhe zu haben. Was hältst du von einer Hausführung? Komm, wir starten in der Küche. Hast du Hunger?«

Joey verneinte. Ihr lagen noch die leckeren Mandelcroissants im Magen, die Jeremy mitgebracht hatte. Alsbald schwirrte ihr der Kopf von der Führung und sie war sich sicher, dass sie sich alleine im Haus verirren würde.

»Aber du hast eine Putzfrau, oder?« Vier Schlafzimmer mit En-suite-Bädern, eine Bibliothek, Wohn- und Esszimmer, Arbeitszimmer und der Wellnessbereich mit Schwimmbad, Sauna und Fitnessraum. Wahnsinn!

»Ja, natürlich, und nicht nur eine«, lachte Jeremy und hielt Joey die Tür zu seinem Fotostudio auf, dem Herzstück seines Hauses. »Ich habe Jahre mit dem Einrichten verbracht.«

»Du hast das Haus selber eingerichtet?«, fragte Joey erstaunt, während sie in den kargen Raum eintrat. Überall standen Studiolampen. Ein einzelnes Sofa in Bordeauxrot stand nahe der hinteren Wand auf einer kleinen Empore.

»Sicher, schließlich muss ich hier wohnen. Es ist schon schlimm genug, dass die Villa aussieht, als ob sie mit Puderzucker bestäubt wurde«, gab Jeremy zu.

»Na, so schlimm ist es auch wieder nicht. Also, was jetzt, Mister Collins?« Joey stellte sich auf ihre Zehen und gab ihm einen langen Kuss.

»Jetzt würde ich gerne noch ein paar Fotos von dir schießen.«

Sein Blick lag auf ihrem. Joey schluckte schwer, als ihr dämmerte, dass die Fotos, die er auf Bora Bora von ihr geschossen hatte, wohl nichts geworden waren. Dabei hatte es sie viel Überwindung gekostet, sich so nackt zu präsentieren.

»Hey, was ist? Warum auf einmal so niedergeschlagen?«

»Sind die Bilder, die du gemacht hast, unbrauchbar?«, frage Joey vorsichtig.

»Wie kommst du darauf? Nein, sie sind gut geworden. Ich kann sie dir nachher zeigen. Ich möchte aber trotzdem noch ein paar Fotos schießen. Setz dich aufs Sofa. Du kannst dein Kleid anbehalten.«

Mit mulmigem Gefühl tat Joey wie geheißen. Jeremys Stimme hatte einen geschäftlichen Tonfall angenommen, den sie schon vom letzten Mal kannte. Es war wie ein Schalter, der sich bei ihm umlegte. Und was hieß das eigentlich, die Bilder waren gut geworden? Gut war nicht wirklich sehr lobenswert, oder? Zumindest hatte er nicht gesagt, dass die Bilder nett geworden waren. Denn jeder wusste, dass nett der kleine Bruder von … Ach egal, sie sollte sich nicht so verunsichern lassen.

*****

Joey saß wie ein Reh im Schweinwerferlicht auf dem Sofa. Sie fühlte sich mehr als unwohl. Jeremy konnte ganz deutlich an ihrer Miene ablesen, wie sich ihre Gedanken überschlugen. Dabei hatte er ihr extra vorgeschlagen, ihr Kleid anzubehalten. Die Atmosphäre hier im Fotostudio war kühl. Selbst Profis hätten Mühe, sich sofort zu entkleiden und auf dem Sofa zu rekeln. Dabei würden Joeys rote Haare wunderbar zur Farbe des Sofas passen. Sie hatte sie offenbar kürzlich nicht nur geschnitten, sondern auch von rotblond zu dunkelrot gefärbt. Sie sah wunderschön aus. Ihre helle Haut wäre zudem ein grandioser Kontrast. Ihre langen, schmalen Gliedmaßen waren ein Traum. Leider schien sie, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, weiter abgenommen zu haben. Ab jetzt würde er so gut es ging dafür sorgen, dass sie genügend aß. Just fiel ihm auch ein, wohin er sie heute Abend ausführen könnte.

»Joey, ich komme gleich wieder. Ich muss noch kurz etwas erledigen. Willst du jetzt was trinken?« Jeremy war schon an der Tür, als ihm bewusst wurde, dass er einen Gang zurückschalten sollte. Nicht wenige Menschen hatten ihn schon als Sklaventreiber bezeichnet, hatten deutlich seine Ungeduld gespürt, wenn sie nicht ablieferten. Und sie hatten recht. Es gab für ihn nichts Schlimmeres, als wenn er Profis buchte und sie dann ihre Allüren auslebten. Bei Amateuren bemühte er sich hingegen, die Ruhe selbst zu sein.

*****

So gehemmt hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Er hatte die Beleuchtung so eingestellt, dass nur eine Lampe sanftes Licht auf sie warf. Weitere Lampen hinter dem Sofa beleuchteten die Wand. Eine kleine Windmaschine stand in der Ecke. Jeremy brauchte sie offenbar nicht. An beiden Seiten des Sofas waren Stellwände drapiert. Es fühlte sich an, als ob sie sich in einer kleinen Höhle befände. Joey atmete ein paarmal tief ein und aus. Sie hatte ja noch alle Kleider an. Und sie fühlte sich bei Jeremy wohl. Also, was war hier eigentlich das Problem?

Jetzt klang zudem John Legends »Wanna be loved« durch den Raum und umschmeichelte wie eine sanfte Brise ihre Haut.

»Warum nimmst du keinen Mann mit nach Hause?«, unterbrach Jeremys Stimme ihre Gedanken, gefolgt von einem Klick. Hatte er ihren überraschten Gesichtsausdruck etwa eingefangen? Und wieder folgte ein Klick. Das war wohl ihr irritierter Gesichtsausdruck gewesen, und als nächster folgte ihr verärgerter. Jeremy nahm die Kamera vom Gesicht und sah sie herausfordernd an. »Sag schon. Ich muss schließlich wissen, ob ich uns für später ein Zimmer in einem netten Hotel buchen soll.« Und klick, hielt er ihre nächste Emotion fest.

»Ähm, Jeremy, wie soll ich mich hier konzentrieren, wenn du mich so unter Druck setzt?« Joey zog eine Schnute und lachte darauf herzlich, als sie seine weißen Zähne hinter der Kamera aufblitzen sah. Als sie ihn »Du machst das ganz toll, Liebling« sagen hörte, wäre sie beinahe dahingeschmolzen. Auf einmal war ihr ganz heiß. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn er die Kamera weggelegt und es sich auf dem Sofa mit ihr bequem gemacht hätte. John Legends Gesang stieg ihr zunehmend zu Kopf.

»Joey, weißt du eigentlich, wie sexy du gerade aussiehst?« Jeremy bewegte sich wie ein Raubtier auf sie zu, die Kamera dicht vor seinem Gesicht. Nach einem weiteren Klick nahm er sie herunter, reichte sie ihr und ließ Joey durch die verschiedenen Aufnahmen wischen.

»Wenn die Aufnahmen so gut sind, warum siehst du mich dann an, als ob du ein Gespenst gesehen hättest?«, fragte sie und reichte ihm die Kamera zurück. Etwas stimmte hier doch nicht. Er sah plötzlich aus, als wäre er mit seinen Gedanken meilenweit entfernt, obwohl er sie jetzt anstarrte.

»Willst du weitermachen?«, wich Jeremy aus.

»Kann ich andere Musik aussuchen?« Sie hielt seinem Blick stand.

»Natürlich, tu dir keinen Zwang an. Ich muss die Beleuchtung in der Zwischenzeit sowieso umstellen.«

Joey lief behände zum kleinen Tischchen beim Eingang und schnappte sich Jeremys Tablet. Beeindruckt scrollte sie sich durch seine Musikliste und blieb bei One Direction stehen. Wenig später erklang »You & I«. Sie liebte dieses Lied, konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie mit ihrem damaligen Freund auf dem College dazu getanzt hatte.

Als die letzten Klänge verhallt waren, löste sich Joey aus ihren Erinnerungen und drehte sich zu Jeremy um. Sie wollte ihm erklären, warum sie wie angewurzelt neben dem Tablet stehen geblieben war: »Mein letzter fester Freund hat mich an unserem fünfjährigen Jubiläum abserviert. Er hatte mich offenbar schon länger betrogen, mit der Begründung, ich könne nicht die einzige Frau sein, die in den Genuss seiner Liebhaberqualitäten komme. Es wäre einfach nicht fair. Tja, und seitdem bin lieber ich diejenige, die verschwindet, wenn ich auf meine Kosten gekommen bin.« Wenn Jeremy sie jetzt deshalb verurteilen sollte, konnte es ihr egal sein. Sie waren kein Paar und er sicher kein Junge von Traurigkeit. Außerdem war sie erst siebenundzwanzig Jahre alt. Außer ihrem Bruder erwartete niemand von ihr, dass sie bald schon heiraten und Kinder in die Welt setzen würde. Ihre Mutter hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie sich Enkelkinder wünschte. Im Gegenteil, sie hatte Joey immer ermutigt, ihren eigenen Weg zu gehen und einen guten Beruf zu erlernen, damit sie für sich selbst sorgen könnte.

»Und war er so gut, wie er dachte?«

»Nein. In der Zwischenzeit kann ich das mit Bestimmtheit sagen.«

Sie sahen sich an und prusteten gleichzeitig los. So viel wie heute hatte Joey schon lange nicht mehr gelacht. Noch etwas, was sie auf die Liste mit Jeremys Qualitäten setzen konnte: seine direkte Art und seinen Humor. Die Liste nahm langsam eine beängstigende Länge an.


KAPITEL 10 

»Wo fahren wir hin? Bist du sicher, dass ich mich nicht hätte umziehen sollen?«

»Entspann dich, wir sind fast da.« Jeremy warf einen flüchtigen Blick auf Joeys nervöses Händekneten, als er den Gang wechselte und geschickt durch die nächste schmale Straße kurvte. Zum Glück kannte er sich hier gut aus. Sein Navigationsgerät wollte ihn immer die Hauptstraßen entlanglotsen, aber seine Zeit mit Joey auf dem Piccadilly Circus im Stau zu verbringen, gehörte definitiv nicht zu seinen präferierten Tätigkeiten an einem Samstagabend.

Wenn er jetzt noch ein Quäntchen Glück besaß, würde er einen Parkplatz in der Nähe des Lokals finden, in das er Joey ausführen wollte. Wenig später parkte er mit einem siegessicheren Lächeln.

»Ich bin beeindruckt, Mister Collins. Hast du den sechsten Sinn, oder wieso hast du gewusst, dass die Limousine gleich losfahren will?«

»Alles eine Frage des Glücks, Liebling.« Sie hätten auch genauso gut eine Stunde auf einen freien Parkplatz warten können. Alternativ hätten sie sich von seinem Fahrer absetzen lassen können, aber heute wollte er sein Mädchen selbst durch die Stadt chauffieren. Sein Mädchen – dieser Gedanke fühlte sich nicht einmal so beängstigend an. Oder wollte er sich das bloß einreden? Jeremy stieg aus und hielt dann galant Joey die Tür auf.

»Soho, welch Überraschung – mein zweites Zuhause. Du erinnerst dich an Laura, meine beste Freundin, die jetzt in Rom lebt? Jedenfalls hat sie in Soho gearbeitet. Ich glaube, ich kenne jedes Restaurant und jedes Café in diesem Viertel.«

»Natürlich kenne ich Laura, schließlich habe ich nicht unwesentlich dazu beigetragen, dass sie jetzt in Rom ist. Wann warst du denn das letzte Mal im ›Pizza und Jazz‹?«

»Wir gehen ins ›Pizza und Jazz‹? Ich war erst einmal da. Wie hast du denn so kurzfristig einen Tisch bekommen?«

»Eines meiner unzähligen Talente, Liebling.« Er holte sich einen Kuss bei Joey ab und lotste sie direkt ins schummrige Lokal.

Konnte es sein, dass er sich in Joey verliebte? Als er sie durch seine Kameralinse betrachtet hatte, hatte es ihn wie im letzten Sommer erwischt. Damals war nichts daraus geworden – seine Herzensdame hatte sich für einen anderen entschieden. Da hatte er fünfunddreißig Jahre ohne Herzflattern sein Leben bestritten, und nun spürte er schon zum zweiten Mal in einem Jahr diese Glücksgefühle. Irgendetwas war mit ihm los, aber er wollte sich Joey gegenüber nichts anmerken lassen. Zu sehr genoss er seine Zeit mit ihr. Unnötig Druck aufzubauen, war nicht in seinem Sinn und sicher auch nicht in Joeys. Außerdem konnte er sich auch irren, und zum Narren machen wollte er sich erst recht nicht.

*****

Sie bekamen einen Platz an der Wand und überblickten so den gesamten Gästebereich, ohne jedoch die Aussicht auf die Bühne verstellt zu haben. Feng-Shui-technisch gesehen, hatten sie bestimmt den besten Platz. Joey schmunzelte unweigerlich, als sie sich an den Morgen und die Bewerber für ihr freies Zimmer zurückerinnerte. Einen so ereignisreichen Samstag hatte sie schon lange nicht mehr erlebt. Jeremy war kaum von ihrer Seite gewichen. Ob er es ernst gemeint hatte, dass er für später ein Hotelzimmer gebucht hatte? Tatsächlich war sie sehr nahe dran, für Jeremy eine Ausnahme zu machen und ihn einzuladen, die Nacht bei ihr zu Hause zu verbringen. Er fühlte sich so vertraut an, als ob sie sich ewig kennen würden. Gleichzeitig stand ihr Körper unter Strom, wenn er sich in ihrer Nähe befand. Wenn er wie jetzt neben ihr saß, knisterte die Luft unaufhörlich, und sie hätte schwören können, dass Funken sprühen würden, wenn sie sich berührten.

Darum hast du doch letztes Jahr die Handbremse angezogen, Joey!

Sie hatte es von Anfang an gespürt, dass er etwas in ihr auslöste, was noch kein Mann vorher geschafft hatte. Es hatte ihr eine lange Zeit Angst gemacht. Wahrscheinlich hatte sie Jeremy darum immer auf Abstand gehalten. Ob es ihm ähnlich ging?

»Joey, bist du noch bei mir?«

»Hm? Entschuldige, ich war … Ach egal. Welche Pizza nimmst du?« Joeys Blick schweifte über die Zutaten. Fast alle enthielten Knoblauch. Die kamen schon mal nicht infrage, wenn sie mit Jeremy hier war. Ah, gefunden!

»Diavolo!«, sagten sie gleichzeitig.

»Willst du einen Rotwein dazu?«

»Nein, ich nehme ein Bier.« Joey klappte zufrieden die Speisekarte zu und lehnte sich gemütlich in ihrem Stuhl zurück. Das Lokal war bereits gut besucht, obwohl die Band erst in einer Stunde zu spielen begann. Sie kannte sich mit Jazz nicht sonderlich gut aus, mochte ihn aber trotzdem. Und da das Restaurant in der Szene für guten Jazz bekannt war, konnte es eigentlich nur ein schöner Abend werden.

Das Essen war köstlich gewesen. Joey leckte sich genießerisch die Finger ab; sie aß Pizza gerne mit den Händen. Jeremy schien genauso unkompliziert zu sein. Er hatte einige Anekdoten aus seinem Fotografenleben erzählt. Joey war schnell klar geworden, dass er bei der Arbeit ein ganz anderer Mensch wurde. Unnachgiebig, ehrgeizig, ein Perfektionist. Ob sie mal bei einem richtigen Shooting dabei sein konnte? Es gab auch wohl noch kein Land, das er nicht bereist hatte. Und dabei war er erst fünfunddreißig Jahre alt. Wenn sie ihre Abneigung gegen das Fliegen überwinden könnte, hätte sie sicher auch schon mehr Länder als Spanien und Französisch-Polynesien besucht.

Wie würde das Leben an Jeremys Seite aussehen? Würde seine Partnerin mit ihm unterwegs sein oder zu Hause Heim und Herd hüten? Er hatte auf ihre flapsige Frage nach Kindern nicht geantwortet. Es ging sie im Grunde nichts an.

Nach dem Betrug ihres Ex-Freundes hatte Joey genug gehabt von Romanzen. Sie hatte im Anschluss versucht, die fünf Jahre, die sie mit ihm in einer Beziehung verbracht hatte, nachzuholen. Doch sie war lange nicht so wild, wie es nach außen schien. Es brauchte schon etwas mehr als einen romantischen Abend, bevor sie mit jemandem nach Hause ging und intim wurde. Und obwohl sie sich bei Parker Partners auf ihre Karriere konzentrierte, war sie in ihrer Freizeit kein Kind von Traurigkeit. Eine feste Beziehung hatte sie nicht mehr angestrebt, und auf jeglichen Liebeskummer konnte sie auch verzichten.

Jetzt, mit siebenundzwanzig Jahren, schien sich das Blatt zu wenden. Die ersten Hochzeitseinladungen flatterten ins Haus. Es würde sie nicht wundern, wenn Laura bald die freudige Nachricht verkünden würde, einen Antrag bekommen zu haben. Was wollte sie eigentlich selbst? Sobald sie eine neue Stelle antrat, würde sie alles geben, um erfolgreich zu werden. Hätte sie da überhaupt Zeit für eine Beziehung? Sie hatte gedacht, noch ein paar Jahre Zeit zu haben, doch in letzter Zeit schlich sich öfters eine leichte Panik ein, alleine zu bleiben.

Als die ersten Klänge der Jazzband den Raum erfüllten, wusste Joey sofort, dass der Abend einfach perfekt war. Die Musiker waren etwas älter; zwei Männer spielten Gitarre, einer saß am Keyboard, einer am Schlagzeug. Eine Frau bediente Trommeln und sang zusammen mit einer weiteren Frau, die als Einzige etwas jünger war. Joey rutschte unweigerlich näher an Jeremy heran, und er ließ sich nicht zweimal bitten. Seine Hände lagen im nächsten Moment an ihrer Taille, sein heißer Atem kitzelte ihr Ohr. Er küsste sie zärtlich und schien genauso wie sie die Nähe des anderen und das Konzert zu genießen.

Joey ließ ihre Gedanken weiter schweifen, während sie der beschwingten Musik lauschte. Auf einmal hatte sie Lust zu tanzen. Es war eine Ewigkeit her, dass sie im Klub gewesen war.

Die Band mit Namen »MidMoon« war ausgezeichnet, aber Joey hatte noch nie von ihnen gehört. Neugierig griff sie nach dem Programmheft. Wie sie richtig vermutet hatte, waren der eine Bassist und die Frau an der Trommel verheiratet. Sie flirteten offen miteinander; auf Joeys Lippen stahl sich automatisch ein Lächeln. Ob es so romantisch war, wie sie es sich vorstellte, mit seinem Partner zu musizieren? Es schien jedenfalls romantischer, als mit ihm über Versicherungsverträge zu diskutieren.

Ob Tom, der sich heute Vormittag das Zimmer angeschaut hatte, der romantische Typ war? Oder doch eher der Frauenheld? Als Teil einer Band konnte er sich wahrscheinlich vor Verehrerinnen kaum retten. Wie viele Frauenherzen er wohl schon gebrochen hatte?

Er war ihr trotzdem sympathisch, und Joey überlegte ernsthaft, ihm das Zimmer zu vermieten. Ihre Hausregeln, wie zum Beispiel in der Wohnung nicht zu rauchen, hatte er ohne Murren akzeptiert. Ob er in seinem Zimmer Ordnung hielt, war ihr herzlich egal, sie tat es auch nicht. Wie man eine Wohnung ordentlich putzte, konnte sie ihm notfalls beibringen. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr freute sie sich, ihm morgen Bescheid zu geben.

 


KAPITEL 11 

»Hast du die Nacht mit Jeremy verbracht?« Laura schaute ihr gespannt von Joeys Tablet entgegen.

Joey freute sich unbändig, sich endlich wieder mit ihrer Freundin austauschen zu können. Lauras neue Arbeit hielt sie dermaßen auf Trab, dass kaum Zeit für regelmäßige Gespräche blieb. Zumal Laura auch gerne Zeit mit ihrem Freund auf Erkundungstouren in und um Rom verbrachte.

»Nein. Nach dem Jazzkonzert war ich so aufgedreht, dass ich Jeremy in unseren Lieblingsklub geschleppt und bis in die frühen Morgenstunden mit ihm getanzt habe. Wir haben uns nur geküsst.«

»Du erstaunst mich, Joey. Es klingt, als ob da etwas Ernstes zwischen euch ist, und trotzdem lässt du ihn draußen stehen?«

»Ich habe ihm nichts versprochen, Laura. Wir haben auch nicht über unsere Gefühle gesprochen. Außerdem: Weiß ich, ob er nicht gleich im Anschluss zu einer seiner vielen Frauenbekanntschaften gegangen ist?«, verteidigte sich Joey.

»Glaubst du das wirklich? Er verbringt den ganzen Tag und die halbe Nacht mit dir, und du denkst, er hüpft mit der Nächstbesten ins Bett, wenn du ihn abblitzen lässt? Also, wenn du ihn wirklich so einschätzt, frage ich mich, was dich dazu bringt, überhaupt Zeit mit ihm zu verbringen. Denn du beschreibst ihn als einen Riesenarsch. Entschuldige meine Direktheit. Und wenn wir schon dabei sind, warum hast du eigentlich auf Bora Bora deine Nächte mit ihm verbracht?«

Ihre Freundin wollte sie wachrütteln – um das zu merken, musste man nicht Einstein sein. Seit sie vor fünf Jahren von ihrem ersten richtigen Freund verlassen worden war, ließ sie sich nicht mehr auf die Liebe ein. Jeremy drohte, ihre Mauern niederzureißen, und sie war sehr nah dran, sich richtig auf ihn einzulassen.

»Du meinst, ich soll Jeremy bitten, mit mir hier die Nacht zu verbringen, obwohl ich Tom einlade, hier zu wohnen?«,

»Sicher, so wie du mir Tom beschrieben hast, lässt er es doch öfters krachen. Und wenn er in einer Band spielt, wird er abends manchmal unterwegs sein. Oder suchst du wieder Ausreden, um niemanden mit nach Hause zu bringen, Joey?«

»Okay, ich überlege es mir.«

»Mach nicht zu lange«, warf Laura zwinkernd ein und fing dann auch schon gleich an, von ihrem aufregenden neuen Leben zu erzählen.

Joey hörte gebannt zu. Sie könnte auch durchaus ein bisschen mehr Spaß gebrauchen. Na, der Tag war ja noch nicht zu Ende.

*****

Von seinem Computerbildschirm aus schaute ihm Joey in fünfzigfacher Ausführung entgegen. Jeremy hatte sich zuerst die Aufnahmen aus Bora Bora auf den Bildschirm geladen. Die Bedingungen, ohne Crew Außenaufnahmen zu machen, waren schwierig gewesen. Das tropische, unberechenbare Wetter hatte ihn zusätzlich herausgefordert. Genau solche Situationen reizten ihn ungemein, konnte er sein Können doch genau dann unter Beweis stellen.

Mit etwas Überarbeitung wären die Bilder perfekt für seine Ausstellung. Nur hatte er sich gerade dagegen entschieden. Er hatte etwas ganz anderes mit ihnen vor. Bevor er die Aufnahmen von Joey von gestern aus dem Studio aufrufen konnte, klingelte sein Telefon.

»Andrea, was verschafft mir die Ehre, an einem Sonntag von dir zu hören?«, begrüßte er sie sarkastisch.

»Seit wann interessieren dich Wochentage? Kannst du reden oder soll ich warten, bis du dein Betthäschen nach Hause geschickt hast?«, begrüßte Andrea Jeremy barsch.

»Schieß los.« Er würde ihr sicher nicht auf die Nase binden, dass er die Nacht alleine verbracht hatte.

»Wann bist du mit den restlichen Fotos für L. A. fertig?«

»Ende des Monats.« In gut drei Wochen hätte er das Material vorbereitet. Auf dem Rückflug von Bora Bora hatte er wirklich noch einen Zwischenstopp in Los Angeles eingelegt und nicht nur seine alte Tanzlehrerin Dorothy, sondern auch noch einige andere Bekannte besucht. Bevor er überhaupt ein Wort darüber verlieren konnte, dass er noch weitere interessante Menschen suchte, die an seiner Ausstellung teilnehmen wollten, hatte Dorothy ihm schon eine Liste von möglichen Kandidaten zusammengestellt. Sie kannte durch ihre Tanzschule Gott und die Welt, und tatsächlich hatten genau die Leute zugesagt, in denen Jeremy das größte Potenzial für ausdrucksstarke Bilder gesehen hatte. Entgegen Joeys Vermutung hatte er nicht ausschließlich Aktporträts aufgenommen. Nach einigen Diskussionen planten sie jetzt in L. A. einen Querschnitt aus Jeremys Karriere. Die letzten acht Jahre sollten ausgestellt werden.

»Bist du sicher, dass du nicht ältere Fotos in der Ausstellung haben willst? Sie sind wirklich gut, Jeremy. Du bist der Einzige, der anderer Meinung ist«, setzte Andrea ungewohnt sanft nach.

»Wir hatten die Diskussion schon. Ich stelle keine Bilder aus, die ich aufgenommen habe, als ich zugedröhnt war«, antwortete Jeremy wütend. Wie oft wollte Andrea noch auf dem Thema herumreiten? Er hasste die alten Sachen. Sie stammten aus einer Zeit, die er nur mit Glück überlebt hatte. Er war genauso den Drogen wie dem Alkohol verfallen gewesen. Das Einzige, was er aus dieser obsessiven Phase mitgenommen hatte, war seine Spielfreude. Das bezog sich aufs Glücksspiel genauso wie auf Frauen. Und wenn es nach ihm ginge, würde er auch dieses Kapitel bald abschließen können. Jeremy schüttelte sich unweigerlich beim Gedanken, als alter Mann jungen Mädchen nachzusteigen. War er wirklich schon fünfunddreißig? Die Hälfte seines Lebens war wohl jetzt um – ein unheimliches Gefühl.

»Gut, hab verstanden. Macht es dir etwas aus, wenn ich sie trotzdem in den Katalog aufnehme? Du könntest einen schönen Batzen Geld damit verdienen, obwohl wir sie nicht ausstellen.«

»Mach, was du willst, solange ich sie mir nicht anschauen muss.« Resigniert fuhr sich Jeremy mit den Fingern durch die Haare. Weshalb hatte er Andreas Anruf eigentlich angenommen? Sie laugte ihn aus, und irgendetwas sagte ihm schon jetzt, dass dieses Thema noch lange nicht ausgestanden war. Wenn sie sich festbiss, gab es kein Entkommen. Aus diesem Grund hatte er sie auch eingestellt. Allerdings konnte er es nicht leiden, wenn sie ihn zum Zielobjekt auserkoren hatte. »Sonst noch was?«, blaffte er sie ärgerlich an.

»Bist du sicher, dass dir die Auszeit bekommt? Du bist noch schlechter gelaunt als sonst«, antwortete Andrea unbeeindruckt.

»Ich hatte noch nicht wirklich viel Freizeit. Wenn ich dich daran erinnern darf, ist mein Kalender immer noch voll mit Terminen.«

»Weil ich nicht daran glaube, dass du damit glücklich wirst, nichts zu tun zu haben. Komm schon. Überwinde endlich deine Midlife-Crisis, und dann machen wir weiter, wo wir aufgehört haben. Wenn du aber tatsächlich daran denkst kürzerzutreten und sogar sesshaft zu werden, wüsste ich von einer ganz reizenden jungen Frau, die dich gerne kennenlernen möchte«, provozierte Andrea Jeremy.

»Ich lege jetzt auf, Andrea!«

»Schon gut«, fügte sie besänftigend an. »Das Angebot für Südafrika hat sich verdoppelt«, warf sie ihren letzten Trumpf ins Gespräch. »Wir stehen jetzt bei einer viertel Million Pfund, Jeremy.«

Andrea war gut. Dass ein Privatier aus Kapstadt ihm so viel Geld bot, um Aufnahmen von sich und seiner Frau zu machen, war schon beinahe obszön. Leider fühlte sich Jeremy überhaupt nicht wohl dabei, auf diesen Deal einzusteigen. War das Geld überhaupt legal erwirtschaftet? Und stellte er sich diese Frage nur, weil es Südafrika war? Würde er anders darüber denken, wenn der Auftrag aus Frankreich oder Deutschland käme?

»Hast du den Typen überprüft?«

»Natürlich. Wenn ich dich daran erinnern darf, bezahle ich meine Steuern in New York. Da werde ich den Teufel tun und Geld aus fragwürdigen Quellen annehmen.«

Jeremy vergaß öfters, dass Andrea ihn ja aus ihrem Büro in New York anrief und nicht von nebenan. Sie war so omnipräsent, dass die tausende Meilen, die sie physisch trennten, nicht auffielen.

»Es wäre ein einfacher Job, Jeremy. Rein und raus innerhalb von wenigen Tagen.«

»Bis wann brauchst du eine Antwort?«

»Gib mir einfach so bald wie möglich Bescheid.«

Also hatte er ein, zwei Tage Zeit, bis Andrea ihn wieder nerven würde. Er hatte absolut keine Lust. Das letzte Mal, als er einen ähnlichen Auftrag in Mexiko angenommen hatte, war ihr Wagen schon auf dem Weg vom Flughafen zum Kunden überfallen worden. Wenn er daran dachte, die ganze Zeit von Waffen umgeben zu sein, wurde ihm schlecht. Egal ob sie auf ihn gerichtet waren oder nicht. Schon der Flughafen in Kapstadt würde von bewaffneten Polizisten wimmeln. An jedem Hotel würde es gleich aussehen, ganz zu schweigen von den privaten Häusern.

Jeremy verabschiedete sich und merkte erst, wie nervös er durch das Gespräch geworden war, als es an seiner Haustür klingelte und er vor Schreck zusammenzuckte.

 


KAPITEL 12 

Sie lagen nah beieinander und schauten sich an, ohne sich zu berühren. Es war unerwartet intim, sich einfach nur in die Augen zu schauen. Joey sah in Jeremys Blick, wie er gedanklich immer wieder in die Ferne schweifte. Sie wollte ihn aber bei sich halten.

»Eigentlich hatte ich dich zu einem Kaffee einladen wollen.« Dass sie stattdessen in Jeremys Schlafzimmer gelandet waren, hatte sie doch ein wenig überrascht.

Ach ja?

Peinlich berührt räusperte sich Joey.

»Was ist? Sag jetzt bloß nicht, dass es dir nicht gefallen hat.« Jeremys selbstsicheres Lachen hallte durch den hohen Raum.

»Doch natürlich. Aber eigentlich wollte ich dich wirklich zu einem Kaffee einladen.«

Hatte Jeremy sie überhaupt gehört? Er schien irgendwie verändert. Ein harter Zug lag in seinem Gesicht. Als er ihr die Tür geöffnet hatte, hatte sich seine Miene blitzschnell verdunkelt und eine animalische Seite war zum Vorschein gekommen, die ihr beinahe etwas Angst gemacht hatte. Bis er sie stürmisch geküsst und in sein Schlafzimmer getragen hatte. Bevor sie realisieren konnte, wo sie waren, lag sie schon unter ihm. Was hatte Laura gesagt? Sie glaube nicht, dass sich Jeremy, nachdem er sie zu Hause abgesetzt hatte, jemanden für die Nacht gesucht habe? Das glaubte Joey jetzt auch nicht mehr. Er war bis unter die Haarspitzen geladen gewesen. Irgendwie freute sie das.

»Ist sonst eigentlich alles in Ordnung? Du wirkst abwesend.«

Jeremy drehte sich auf den Rücken und sah zur Decke. Joey glaubte schon, er würde im nächsten Moment aufspringen und sie alleine zurücklassen, als er sich räusperte und leise zu sprechen begann.

»Kannst du dich daran erinnern, dass ich dir von meinem Vater erzählt habe?« Er sah immer noch zur Decke und sah somit Joeys stummes Nicken nicht, schien jedoch auch keine Antwort zu erwarten. »Er ist gestorben, als ich siebenundzwanzig Jahre alt war. Ich hatte schon gutes Geld verdient und es des Öfteren krachen lassen. Manchmal bin ich betrunken oder auf Drogen zu einem Shooting gegangen. Wenn ich mich zurückerinnere, weiß ich gar nicht, wann ich nüchtern gewesen bin. Ich hätte mit den Rauschmitteln sofort aufgehört, wenn mir mein Vater einmal gesagt hätte, dass er stolz auf mich und meine Arbeit wäre. Während ich immer länger darauf wartete, dröhnte ich mich immer mehr zu. Keine Ahnung, wieso ich dennoch Erfolg hatte. Es war eine total verrückte Zeit. Als er dann gestorben ist, bin ich in einem Sexklub untergetaucht, um alles zu vergessen. Als ich nach drei Tagen wieder ansprechbar war, merkte ich, dass das keine Lösung ist.«

Es fröstelte Joey bei Jeremys Geschichte unweigerlich. Bevor sie darüber nachdachte, verflocht sie ihre Finger mit seinen. Sie hätte ihn viel lieber an sich gezogen, aber wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. Jetzt bloß nicht heulen.

»Ich bin froh, dass du dem entkommen bist«, antwortete sie genauso leise. Ihr Herz hämmerte dafür umso lauter. Sein Geständnis war das letzte, was sie heute Nachmittag erwartet hatte. Wie sie damit umgehen sollte, war ihr genauso wenig klar.

»Ich kann dir deine Fotos nachher zeigen. Die von Bora Bora werden es leider nicht in die Ausstellung schaffen«, wechselte Jeremy das Thema.

»Nein?« Joey stieg darauf ein, konnte ihre Enttäuschung, dass die Bilder nicht gut genug waren, jedoch nicht verbergen.

»Nein. Ich habe einen Käufer, der sie ganz für sich haben will.« Mit einer raschen Drehbewegung lag Joey plötzlich wieder unter Jeremy. Er sah sie auch jetzt wie ein Raubtier an, das seine Beute in der nächsten Minute zu verspeisen gedachte.

»Warte, Romeo, das geht jetzt ein bisschen schnell. Warum hast du mir die Geschichte von deinem Vater erzählt?«

»Bevor du vor der Tür standest, hatte ich meine Agentin am Telefon. Sie hat mich aufgewühlt. Ich wollte dir keine Angst machen. Falls du dich gefragt hast, was mich geritten hat, dich so zu überfallen.«

»Was hättest du gemacht, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich hätte mein Sandsack den Frust abbekommen«, gestand Jeremy achselzuckend.

»Du hättest nicht eine alte Freundin angerufen?« Meine Güte, was taten sie hier eigentlich? Er lag immer noch über ihr und sie fragte ihn, ob und wann er sich mit anderen Frauen traf? Total schräg!

»Nein. Was würdest du dazu sagen, wenn wir uns exklusiv sehen würden?« Der Blick aus seinen dunklen Augen bohrte sich in Joeys. Sie konnte sich nicht rühren, wusste nicht, was sie jetzt antworten sollte, versuchte eigentlich immer noch, die letzte Viertelstunde zu verdauen. Seine Frage war auch nicht eben romantisch formuliert.

Als sie immer noch nichts sagte, beugte er sich noch näher und begann, sie zuerst sanft und dann immer stürmischer zu küssen. War das seine Art, die Frage doch noch auf die Gefühlsebene zu ziehen?

»Warum hörst du auf?«, keuchte Joey benommen, als Jeremy von ihr abließ und sich zurückzog.

»Ich will dich nicht unter Druck setzen, und du wolltest mich ja noch zu einem Kaffee einladen.«

Lachend fing er das Kissen auf, das Joey nach ihm warf. Allerdings wäre es gar nicht schlecht, eine Pause einzulegen, und Joey wollte auch noch hören, ob er aussprechen konnte, dass er Gefühle für sie hatte und warum ihn seine Agentin denn jetzt so aufgewühlt hatte.

»Wenn du jetzt sagst, dass der Kuchen besser als ein Orgasmus ist, bin ich wirklich beleidigt.« Jeremy nippte schmunzelnd an seinem Espresso. Er hatte ihr erzählt, dass er sich nicht viel aus Süßigkeiten machte und normalerweise nur die Kuchen, die seine und Jaspers Mutter in ihrem Café anboten, aß. Trotzdem genoss er es mit Joey, hier in diesem kleinen italienischen Lokal zu sitzen.

»Ich würde es nie wagen. Trotzdem – du weißt nicht, was du verpasst. Ich sage nur, karibischer Karottenkuchen. Bist du dir wirklich sicher, dass du nicht davon probieren willst?«

Joeys schmachtender Blick ließ ihn dann doch noch zu seiner Gabel greifen. »Kokosnuss und Mango?«, fragte er erstaunt.

»Und Passionsfrucht, Rosinen und zwei Nusssorten. Steht hier jedenfalls auf der Karte. Sehr lecker. Also, was machst du eigentlich den ganzen Tag, jetzt da du frei hast?«

»Das hat mich Andrea auch gefragt. Im Moment habe ich kaum Zeit darüber nachzudenken. Sie ruft mich jeden Tag wegen der Ausstellung an. Außerdem will sie, dass ich für einen Exklusivauftrag nach Kapstadt fliege.«

»Du hast keine Lust«, schlussfolgerte Joey richtig.

»Der Privatier zahlt eine viertel Million Pfund. Da spielt es nur eine untergeordnete Rolle, ob ich Lust habe oder nicht.«

Joey verschluckte sich an ihrem Kuchenstück und begann unkontrolliert zu husten. »Wie viel?«, krächzte sie.

»Es ist nur Geld«, wiegelte Jeremy ab.

»Ich überlege die ganze Zeit, wie ich meinen Chef dazu bringen kann, mir mehr Lohn zu zahlen – und ich spreche von einem Bruchteil einer viertel Million Pfund«, murmelte Joey.

»Und wann wirst du ihn endlich fragen?«

»Morgen. Ich habe heute mit meinem Bruder telefoniert. Er hat mir sehr nahegelegt, morgen das Gespräch zu suchen. Nenn mich paranoid, aber er weiß etwas, das er mir nicht sagen kann.«

»Vielleicht, dass dein Chef bald ausgetauscht wird und du deshalb nicht zu lange warten solltest«, überlegte Jeremy.

»Mike hat mir genauso nahegelegt, die nächste Woche so viele Kaffeeeinladungen wie möglich auszusprechen, um meine Chancen bei anderen Arbeitgebern zu erhöhen. Das ist sowieso eine gute Idee. Manchmal frage ich mich, warum ich nie Angebote von anderen Firmen bekommen habe, so wie meine männlichen Kollegen.«

»Kann es sein, dass du für deine Loyalität bekannt bist?«

»Keine Ahnung. Ich habe mich nie um die politischen Spielchen gekümmert, wollte immer nur meine Kunden zufriedenstellen. Vielleicht wirkt sich das jetzt nachteilig aus.«

»Warum wechselst du nicht die Seite und arbeitest für einen deiner Kunden?«

»Ich will nicht weg aus London. Die meisten haben ihren Hauptsitz in den USA.« Nachdenklich schlürfte Joey ihren Kaffee. »Sag mal, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich Tom das freie Zimmer geben würde? Ich meine, wenn wir uns exklusiv sehen würden, hättest du genug Vertrauen?« Joeys Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war eigentlich ihre Antwort auf Jeremys Frage.

»Es gefällt mir nicht sonderlich«, gab Jeremy zu.

Joey nickte langsam. Irgendwie verstand sie ihn sogar, aber hätte sie nicht viel mehr Grund, Bedenken zu haben, dass sich Jeremy ein Supermodel schnappte? Hätte er wirklich heute den Sandsack bearbeitet, wenn sie nicht vorbeigekommen wäre? Vertraute sie ihm? Und wieso wollte er sie überhaupt exklusiv treffen? Hatte er Gefühle für sie? Er hatte nichts dergleichen gesagt. Sie spürte, dass er sie mochte. Sollte sie ihn fragen? Was, wenn ihr die Antwort nicht gefiel? Er war sehr aufmerksam, brachte sie zum Lachen und interessierte sich für ihre Meinung. Das waren doch Zeichen, dass sie ihm etwas bedeutete. Joey beschloss, eine Nacht darüber zu schlafen.

 


KAPITEL 13 

Jasper erwischte Jeremy am nächsten Morgen. Erfreut nahm der das Gespräch seines besten Freundes entgegen.

»Jasper, was gibt’s?«

»Ich wollte sehen, wie es mit deiner Wette vorangeht.«

»Ist es nicht noch zu früh für einen Zwischenstand?«, wich Jeremy aus.

»Was heißt das? Wie viele Frauen hast du denn am Wochenende abgeschleppt?«, fragte Jasper lachend.

»Ich habe keine abgeschleppt«, seufzte Jeremy.

»Du warst das ganze Wochenende alleine?«, kam die erstaunte Frage.

»Das habe ich nicht gesagt«, wiegelte Jeremy ab.

»Gut, dann lassen wir das Thema. Was ist mit unserem Klassentreffen? Die Anmeldefrist läuft diese Woche ab. Kommst du jetzt mit oder nicht?«

»Wie soll ich denn heute wissen, wo ich in ein paar Monaten bin? Andrea besorgt mir im Minutentakt neue Aufträge.«

»Ich dachte, du machst Pause.«

»Das dachte ich auch. Also gut, dann melde mich mal an.«

»Du wirst deinen Spaß haben, glaub mir.«

»Ja, ja.« Sicher nicht, ergänzte Jeremy in Gedanken.

»Ruby fragt, wann du wieder vorbeischaust.«

»Ich komme bald. Ich gebe dir Bescheid, okay?«

Joey hatte ihm nicht geantwortet, ob sie sich exklusiv sehen würden. Wenn sie sich darauf einließe, würde er sie dann seiner Mutter und Jasper vorstellen? Oder sie sogar mit zum Klassentreffen nehmen? Und als was vorstellen? Als seine Freundin, Partnerin, Lebensgefährtin?

Auf einmal kam sich Jeremy wie ein riesengroßer Idiot vor. Was machte er eigentlich? Wie war er auf die Idee gekommen, überhaupt diese Wette auszusprechen? Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass er in Joey verliebt war, und fragte sie aus heiterem Himmel, ob sie sich exklusiv sehen wollten. Jeremy konnte sich auf einmal selbst nicht mehr leiden. Bevor Jasper seinen Stimmungswechsel bemerkte, legte Jeremy auf. Er schickte Joey eine Nachricht, dass er überraschend verreisen musste und sich melden würde, wenn er zurück sei. Dann verbarrikadierte er sich in seinem Büro und vergrub sich in seiner Arbeit.

*****

Joey starrte ungläubig auf ihr Handy. Jeremys Nachricht hatte sie unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Er hatte gestern nichts von einer baldigen Auslandsreise erwähnt. Oder hatte er sich spontan doch für Kapstadt entschieden? Dann hätte er das in seiner Nachricht doch erwähnt, oder nicht?

Sie hatte keine Zeit, sich mit dieser oder anderen Fragen weiter auseinanderzusetzen, denn in fünf Minuten begann ihr Gespräch mit ihrem Chef und im Anschluss hatte sie zwei Treffen im Versicherungsmarkt. Anschließend musste sie endlich Tom zurückrufen. Jeder Punkt auf ihrer To-do-Liste rief andere Emotionen hervor. Nervös war sie bei allen.

»Danke, Laura, dass du dir Zeit nimmst. Ich wusste wirklich nicht, mit wem ich reden soll.« Joey stand kurz davor loszuheulen, als sie Stunden später ihre Freundin auf dem Tablet sah.

»Natürlich, aber was ist denn passiert?«

»Es sieht so aus, als ob mich jemand schlechtredet«, begann Joey.

»Du wirst gemobbt?«, unterbrach Laura sie. Ihre dunklen Augen wurden immer größer bei dieser Frage, bevor ein gefährliches Blitzen in ihnen auftauchte.

»Ich habe nichts davon mitbekommen. Ist das nicht eher Verleumdung?«

»Das ist doch egal, wie du es nennst. Wer ist es und was willst du jetzt tun? Und wie hast du es überhaupt herausgefunden?«

»Ich habe zuerst mit meinem Chef wegen der Gehaltserhöhung gesprochen. Er hat positiv darauf reagiert. Mike hatte mir auch geraten, meine Umsatzzahlen mitzunehmen und eine Liste von den Kunden, die ich akquiriert habe. Mein Chef will mir diese Woche noch Bescheid geben. Ich hätte das schon längst machen sollen.«

»Und was ist dann passiert?«

»Ich war zum Kaffeetrinken mit zwei ehemaligen Arbeitskollegen. Die haben mir dann ein paar Sachen erzählt. Zum Beispiel, dass ich in der Firma den Ruf habe, mich hochzuschlafen. Kannst du dir das vorstellen? Ich bin die Einzige, die nicht befördert wird, und reiße mir tagtäglich den Allerwertesten auf, und dann das.«

»Wer hat denn dieses Gerücht in die Welt gesetzt? Deine Arbeitskollegen sind doch auch keine Heiligen. Gehört es nicht zum Donnerstagabend dazu, nach den Bieren, die ihr jede Woche trinken geht, auch mit jemandem im Bett zu landen? Hast du mir nicht erzählt, dass mindestens einmal die Woche jemand im gläsernen Aufzug Sex hat?«

»Stimmt. Keine Ahnung, warum mir das so nahegeht. Weißt du, was ich immer wusste, aber irgendwie doch nie verstanden habe, ist, dass ich in einer Männerwelt arbeite. Ich bin ein Idiot.«

»Hey, warum holt dich Jeremy nicht ab und zu von der Arbeit ab? Dann sieht jeder, dass du einen Freund hast, und kann sich dann daran den Mund fusselig reden.«

»Jeremy ist verreist. Keine Ahnung, wann er wieder da ist.«

»So plötzlich?«

Die Freundinnen sahen sich nachdenklich an.

»Denkst du …?«

»Ja, das denke ich. Es wäre schön gewesen, er hätte mir persönlich gesagt, dass er kalte Füße bekommen hat.«

»Und was wirst du jetzt tun, Joey?«

»Ich rufe Tom an und frage ihn, ob er das Zimmer noch haben will. Wenn sich mein Chef diese Woche betreffend der Gehaltserhöhung nicht meldet, suche ich mir einen neuen Job.« Es würde sich auf jeden Fall lohnen, doch auch bei ihren Kunden anzuklopfen, denn bei denen genoss Joey einen guten Ruf, da war sie sich sicher.

»Und Jeremy?«

»Der spielt keine Rolle mehr.«

Als Joey aufgelegt hatte, spürte sie leider, dass er doch noch eine Rolle spielte. Sie vermisste ihn.

Tom hatte an dem freien Zimmer immer noch Interesse und würde in den nächsten Tagen einziehen. Wie erwartet, hatte sich Jeremy nicht mehr gemeldet. Sie hatte sich überlegt, ihm eine kurze Nachricht zu schicken, es dann aber doch sein gelassen. Schon in der Vergangenheit waren sie nicht gut darin gewesen, den Kontakt zu halten. Wieso sollte sich jetzt etwas daran ändern? Weil sie sich etwas nähergekommen waren? Sie hatten beide ihren Spaß gehabt, und gut war’s. Beide lebten für ihre Arbeit. Joey konnte Jeremy keine Vorwürfe machen, dass er das tat, was er liebte. Ob er in Südafrika war? Das Angebot war unglaublich gewesen. Selbst für Jeremy, der augenscheinlich reich war, war eine viertel Million Pfund kein Pappenstiel. Wie lange würde er dafür arbeiten? Eine Woche?

Joeys Situation bei der Arbeit war unerträglich. Es war schon Mitte der Woche, und ihr Chef hatte sich noch immer nicht bei ihr gemeldet. Für den Nachmittag hatte sie sich weitere Kaffeetreffen organisiert. Es kristallisierte sich langsam heraus, dass Mikes Anstellung doch ein Problem darstellte. Offenbar gab es ein paar Kollegen in ihrer Firma, die jetzt schon behaupteten, dass sie sich Vorteile verschaffen würde. Sie derart schlechtzureden, war eine Unverschämtheit. Sie hatte keine Lust, eine Sekunde länger in so einem Umfeld zu arbeiten.

 


KAPITEL 14 

Tom hatte sich erst für den späten Mittwochabend angekündigt. Er wollte sich den Hausschlüssel abholen und am Donnerstag während des Tages einziehen. Nervös lief Joey in ihrer Wohnung hin und her. Sie hatte sich nicht einmal umgezogen. Es kam ihr irgendwie sicherer vor, ihm in ihrer Businesskluft zu begegnen. Ihre Wohlfühlkleider würde er noch früh genug sehen. Oder nicht? Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit einem Mann zusammenzuziehen. Er sah wirklich sympathisch aus, dachte Joey, als sie es klingeln hörte und ihn kurze Zeit später in die Diele einlud.

Sympathisch?

Sie würde sich hüten, ihn anzubaggern. Das konnte nur schiefgehen.

»Brauchst du noch etwas, Tom, oder sollte für morgen alles klar gehen? Hast du Freunde, die dir mit dem Umzug helfen?« Joey war Tom neugierig in sein neues Zimmer gefolgt.

»Ich leih mir unseren Tourbus aus und ein Kumpel wird mir helfen. Ich habe nicht viele Sachen, ich hasse unnötigen Ballast. Das Ganze wird sicher nicht länger als zwei Stunden dauern.«

Joey konnte nicht von sich behaupten, dass sie unnötigen Ballast hasste. Sie ging für ihr Leben gerne einkaufen. Wenn ihr Schrank nicht schon aus allen Nähten platzen und ihr Bankkonto leer sein würde, wäre sie am nächsten Wochenende wieder unterwegs gewesen.

»Du spielst Gitarre, nicht wahr?« Würde er mal für sie spielen?

»Genau. Sag mal, gibt es ein gutes indisches Restaurant in der Nähe?«, fragte Tom unvermittelt.

»Ja, es gibt ein paar gute in der Gegend. Das beste ist zu Fuß zwanzig Minuten entfernt.«

»Hast du schon gegessen?«

»Äh, nein«, antwortete Joey vorsichtig.

»Auf was wartest du dann noch? Komm.« Tom zwinkerte ihr aufmunternd zu und hielt ihr bereits die Haustür auf.

»Wir gehen essen?«, erwiderte Joey überrascht. »Kannst du eine Minute warten? Ich zieh mich nur kurz um.« Ohne seine Antwort abzuwarten, stürmte Joey in ihr Zimmer und schloss vorsorglich die Tür. Auch daran musste sie sich gewöhnen. Im Kleiderhaufen auf ihrem Schreibtisch fand sie eine Jeans. Ihr grüner Pullover, den sie über einen Stuhl geworfen hatte, würde den Abend gerade noch schaffen, bevor er in die Wäsche musste. Perfekt, denn nach dem indischen Essen würde sogar ihr BH nach Essen riechen.

»So, da bin ich.« Keuchend schnappte sich Joey ihren Mantel und zog ihre Mütze an.

»Ich bin beeindruckt. Bist du auch im Bad so schnell?« Bewundernd musterte Tom sie.

»Wenn es sein muss.«

»Meine früheren Mitbewohner hatten Freundinnen, die oft bei uns waren. Das konnte dann am Morgen schon mal zur Geduldsprobe werden«, erklärte Tom mit einem Zwinkern.

»Hast du auch eine Freundin?«, fragte Joey, bevor sie sich bremsen konnte.

»Nein, im Moment nicht. Der Typ, der mich am Samstag so grimmig gemustert hat, ist dein Freund, oder?«

»Jeremy? So was Ähnliches. Und warum wohnst du nicht alleine? Ich meine, du verdienst doch genug Geld. Warum ziehst du in ein halbmöbliertes Zimmer?«, wechselte sie schnell das Thema.

»Hättest du mich das nicht vorher fragen sollen?«, lachte Tom ungeniert.

»Schon, aber ich wollte nicht indiskret erscheinen. Es geht mich im Grunde auch überhaupt nichts an. Solange wir gut miteinander auskommen und du die Miete pünktlich zahlst, kannst du machen, was du willst. Im normalen Rahmen, natürlich.«

»Natürlich, im normalen Rahmen«, lachte Tom, jetzt eine Spur dreckiger.

Joey errötete bis unter die Haarspitzen und hoffte, er bemerkte es nicht. Zum Glück waren sie wenig später am Restaurant.

Es war einfach eingerichtet, ohne Tischtücher, dafür mit bunten Papieruntersetzern. Ein paar Pflanzen durchbrachen den Eindruck, sie könnten sich in einer Kantine befinden, da die Holztische sehr dicht beieinanderstanden. Heute war das Restaurant nur halb voll, sodass der Geräuschpegel erträglich war und sie etwas Privatsphäre hatten. Joey mochte die Einfachheit des Lokals, besuchte sie doch mit ihren Kunden immer teure, edel eingerichtete Restaurants. Und das Essen hier war immer ausgezeichnet. Sie bestellten Tandoori Chicken und extra viel Knoblauchbrot.

»Ich bin süchtig nach dem Zeug«, erklärte Tom die doppelte Portion, die er bestellt hatte.

»Man sieht es nicht.« Verstohlen betrachtete sie Toms Figur. Er wirkte dünn, was noch durch seine langen Gliedmaßen verstärkt wurde. Das Longshirt saß zudem locker; sie konnte nicht ausmachen, ob sich darunter ein paar definierte Muskeln befanden oder nur Haut und Knochen.

»Danke für die Blumen. Ich konnte immer schon viel essen, ohne dass es sich bemerkbar gemacht hat.«

»Bei deiner Größe verteilt es sich auch gut. Wie groß bist du eigentlich?«

»Ein Meter 92 Komma fünf.«

»Der halbe Zentimeter ist der wichtigste, oder was?«

»Jeder Zentimeter zählt, Joey«, feixte er.

Oh, da war jemand in Flirtlaune.

»Und wie kommt es, dass du nach indischem Essen süchtig bist?«

»Ich habe in Manchester studiert. Die Curry-Meile ist ganz schnell meine zweite Heimat geworden.«

»Manchester, toll. Ich war nur für ein paar Konzerte da, nie länger. Hattest du mal einen Auftritt in Manchester?«

»Ja, da auch.«

»Und wo sonst noch?« Hatte sie etwas verpasst? Sie dachte, er spielte in einer Hobbyband.

»Sheffield, Birmingham, Liverpool und an ein paar anderen Orten.«

Inzwischen war das Essen serviert worden und Tom verschlang es, als ob es kein morgen gäbe. Joey beobachtete ihn erstaunt.

»Was ist? Esse ich wie ein Schwein?«

»Nein. Entschuldige, dass ich dich so anstarre. Das klingt echt toll. Bist du berühmt oder so?«

»Nein, alles im kleinen Rahmen«, wich Tom aus.

»Willst du mal berühmt werden?«, hakte Joey nach.

»Eigentlich nicht. Meine Eltern sind Vollblutmusiker mit eigener Band und allem drum und dran. Ich bin nicht sicher, ob das etwas für mich ist, obwohl sie es unterstützen würden.«

»Deine Eltern? Wie heißt denn ihre Band? Vielleicht kenne ich sie.« Joey platzte beinahe vor Neugierde.

»Sie sind nicht ganz deine Generation und spielen hauptsächlich Jazz.«

»Moment mal – sag jetzt nicht, dass sie zu ›MidMoon‹ gehören!« Joey wurde eben bewusst, dass das Pärchen im ›Pizza und Jazz‹ den gleichen Nachnamen wie Tom trug, nämlich Hayes. Das hatte sie im Programmheft gelesen.

»Ja, woher weißt du das?« Jetzt stand Tom die Überraschung ins Gesicht geschrieben.

»Totaler Zufall. Ich war am Samstag auf ihrem Konzert. Das ist unglaublich.« Joey konnte sich vor Aufregung kaum beruhigen. »Spielst du auch Jazz? Und hast du bald mal einen Auftritt?«

»Ich spiele nur Jazz, wenn ich für einen anderen Musiker bei ›MidMoon‹ einspringe. Ansonsten spiele ich ganz normalen Pop. Sowieso halte ich mich lieber im Hintergrund. Wir haben einen Leadsänger, der auch den ganzen Rummel mit den weiblichen Fans mitmacht. Das ist echt nichts für mich.« Tom widmete sich wieder ganz seinem Essen und schien das Thema abgehakt zu haben.

Joey wunderte sich, dass er bei solchen Eltern nicht das Rampenlicht suchte. Vielleicht konnte er nicht singen, und das war auch in Ordnung, sie konnte es auch nicht.

Deine Eltern sind ja auch nicht Musiker!

»Spielst du mir mal was vor?«

»Das lässt sich kaum vermeiden. Meine Gitarre zieht ja mit mir ein«, antwortete er gleichmütig.

Joey hatte sich das zwar anders vorgestellt – sie wollte ihn nicht üben hören, sondern richtig in Aktion –, aber vielleicht war er eher der schüchterne Typ, wenn es um seine Musik ging. Im Moment war er jedenfalls recht verschlossen. Gut, sie musste auch nicht alles am ersten Abend erfahren.


KAPITEL 15 

Jeremy stand auf der riesigen Terrasse neben dem einladenden Infinitypool und sah auf den Südatlantik. Die Aussicht von Camps Bay war spektakulär. Die Villa befand sich am Fuß des Tafelberges, keine zehn Minuten von Kapstadts Innenstadt entfernt. Er konnte sogar den weißen Sandstrand erkennen, der in fünfzehn Minuten zu Fuß zu erreichen war. Wenn nur nicht das ganze Personal offen seine Waffen tragen würde, könnte es hier paradiesisch sein.

Andrea hatte sich beinahe überschlagen, als er ihr Bescheid gegeben hatte, dass er den Job annehmen würde. Sie hoffte wohl nicht zu unrecht, dass er jetzt wieder ganz der Alte sein würde. Dabei war er heute noch weiter davon entfernt als Anfang der Woche. Egal wie er es drehte, er hatte sich in eine Situation gebracht, die eine Zumutung war. Er fühlte sich nicht besser, nachdem er nun Abstand zu Joey genommen hatte, um seiner Gefühle wieder Herr zu werden. Er vermisste sie. Er dachte so häufig an sie, dass es ihm schon unheimlich wurde. Leider hatte er keine Ahnung von Beziehungen, geschweige denn vom Sich-Verlieben. Wirklich verlieben. Jasper und Marie hatten gar nicht so unrecht gehabt.

Kurz dachte er daran, ein Panoramafoto aufzunehmen und es Joey zu schicken, verwarf die Idee aber wieder. Er wollte nicht mit ihren Gefühlen spielen. Es wäre fair, sich richtig zu entschuldigen und ihr zu erklären, was in ihm vorging. Wenn er Glück hatte, hatte sie ihn noch nicht komplett abgeschrieben und würde ihm noch eine Chance geben.

*****

Joey schaltete nach einem langen Arbeitstag ihren Computer aus und machte sich auf den Heimweg. Sie hatte heute zum wiederholten Mal auf die Feierabenddrinks mit ihren Arbeitskollegen verzichtet. Seit sie von den Gerüchten erfahren hatte, sie würde sich hochschlafen, hatte sie keine Lust mehr, sich ihnen anzuschließen.

Die ganze Woche war sie Klinkenputzen gewesen und kein bisschen weitergekommen. Immerhin hatte ihr Chef sie für morgen zu einem kurzen Gespräch eingeladen. Sie musste dringend noch einmal mit Mike sprechen. Die Stimmung im Büro war auf dem Nullpunkt, jeder sprach von der angekündigten Reorganisation. Die Bonuszahlungen würden nächste Woche über die Bühne gehen, dann fing das Dominospiel an.

Jeremy hatte sich immer noch nicht gemeldet. Ob er wirklich auf Geschäftsreise war? Es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer zu akzeptieren, dass er einfach verschwunden war. Trotzdem verwarf sie nach einigem Grübeln den Gedanken ihn anzurufen und ging stattdessen auf direktem Weg nach Hause. Ein heißes Bad wäre jetzt genau das Richtige, um den Tag ausklingen zu lassen.

»Tom, bist du da?« Joey schloss die Haustür hinter sich und hängte ihren Mantel ordentlich auf. Auch ihre Schuhe, die sonst immer im Weg lagen, verstaute sie im Schuhregal. Na, mal schauen, wie lange sie Ordnung halten konnte. Sie war nicht wirklich berühmt dafür, eher berüchtigt.

»Hey, Joey. Ich wusste nicht, wann du Feierabend machst, aber es sind noch Salat und Hühnchen im Kühlschrank, wenn du magst. Du siehst müde aus. War wohl ein anstrengender Tag. Was ist?« Tom kratzte sich nervös am Kopf. Er trug eine Mütze zu seinem weißen Shirt, die jetzt in Schieflage geraten war und ihm einen jungenhaften Ausdruck verlieh.

»Nichts. Ja, sehr anstrengend. Ich … Also danke. Ich habe nicht damit gerechnet … also … für das Abendessen, meine ich«, stammelte Joey. Das hatte sie jetzt wirklich überhaupt nicht erwartet. Es freute sie. Joey lächelte Tom an und machte sich dann daran, ihr Abendessen herzurichten.

»Was machst du?«, rief sie ihm von der Küche aus zu.

»Ich klimpere auf meiner Gitarre«, antwortete er lachend aus seinem Zimmer.

Kurze Zeit später hörte sie leise Töne, eine Ballade. Er spielte schön, aber leider viel zu traurig – sie wurde ganz melancholisch. Kurzerhand nahm sie ihre Salatschüssel und klopfte an Toms Tür.

»Darf ich?«

Er nickte als Antwort und nahm die Füße von einem Stuhl, sodass Joey sich setzen konnte. Gespannt sah sie sich im Zimmer um, das jetzt gar nicht mehr an Laura erinnerte. Tom saß auf dem Bett, das eine dunkelgrau-weiß karierte Decke schmückte. Die Wände waren mit Bildern aus Afrika behängt. Ein Sitzsack klemmte zwischen dem Kleiderschrank und dem Schreibtisch. Daneben sah sie Bongotrommeln und eine Bassgitarre.

»Warum ist das Lied so traurig?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.

»Ich finde es einfacher, traurige Lieder zu komponieren als lustige.«

»Schreibst du auch den Text dazu?«

»Meistens mache ich das mit dem Leadsänger zusammen. Wir kennen uns seit unserer Kindheit, haben schon in der Grundschule an Texten herumgewerkelt.«

»Und warum bist du Journalist geworden?«

»Ich interessiere mich für Geschichten.«

Ah, logisch. Das war wohl eine blöde Frage gewesen.

»Besser?«, fragte Tom nachdenklich.

»Viel besser. Danke für das Essen«, seufzte sie satt. »Musst du ins Bad? Ich brauche es die nächste halbe Stunde.«

»Nein, ruf mich, wenn ich dir den Rücken einseifen soll«, rief er ihr mit einem gespielt lüsternen Blick nach.

»Danke, mein Junge, aber ich schaffe das. Dafür geh ich zum Yoga, damit ich auch im hohen Alter noch beweglich bin.« Schmunzelnd ging Joey zurück in die Küche, um das Geschirr abzuwaschen. Sie konnte Tom noch nicht richtig einschätzen. Er war jünger als sie, schrieb traurige Lieder und hegte offenbar eine Leidenschaft für Afrika. Vielleicht sollte sie mal schauen, ob sie einen Artikel von ihm auftreiben konnte. Er schrieb ja im Kulturteil des »Telegraph« mit, da würde sie doch wohl fündig werden.

»Sag mal, spielt ihr am Wochenende irgendwo?«, rief sie.

»Ja.«

»Und wo? Ich würde gerne vorbeischauen.« Joey stand wieder an seiner Tür. War es ihm unangenehm, wenn sie so in seine Privatsphäre eindrang? Oder warum war er so kurz angebunden?

»Bist du sicher, dass du dir das antun willst?«, wich Tom aus.

»Sicher. Also wo? Und wie heißt der Klub?«

»Garage, Islington.«

»Das ist ein Witz, oder? In unserem Viertel! Und du hättest nichts davon erwähnt, wenn ich nicht gefragt hätte? Also wirklich!« Sie betrachtete Tom ungläubig, wie er in Gedanken versunken an seiner Gitarre zupfte. »Aber du sagtest schon, du willst nicht berühmt werden«, murmelte Joey als mögliche Erklärung mehr zu sich selbst. »Also, ich komme auf jeden Fall vorbei«, setzte sie bestimmt nach.

Joey kannte sonst keine Musiker persönlich. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass alle so aufmerksamkeitsscheu waren wie Tom. Jetzt war sie noch gespannter, was sie am Samstag erwarten würde.


KAPITEL 16 

Freitagmorgen. Joey lag noch ein paar Minuten im Bett und lauschte. Als sie sicher sein konnte, dass alles ruhig war, griff sie nach ihrem alten Bademantel, der bis vor zwei Tagen in den Untiefen ihres Schranks gewohnt hatte und darum etwas muffig roch. Leise zog sie ihre Zimmertür auf, schlüpfte hindurch und schlich ins Badezimmer. Erst als sie die Tür hinter sich abschloss, wagte sie auszuatmen. Es war eindeutig einfacher gewesen, mit Laura zusammenzuwohnen. Sie hatte sich nicht kümmern müssen, wie sie am Morgen durch die Gegend schlurfte. Jetzt klingelte ihr Wecker zehn extra Minuten früher, nur damit sie Tom nicht verschlafen unter die Augen treten musste. Sie würde sich in Grund und Boden schämen. Als sie ihn gestern zum ersten Mal früh am Morgen gesehen hatte, war sie mehr als erstaunt gewesen, wie jemand noch vor der Dusche so frisch aussehen konnte. Seine zerzausten Haare sahen aus, als ob sie mit wenigen Handstrichen in Form gebracht werden könnten. Auch schien er überhaupt kein Morgenmuffel zu sein, ganz im Gegenteil, obwohl er zum Glück keine Plaudertasche war. Das hätte Joey, zusätzlich zu seinem netten Lächeln, nicht ertragen. Sie war vor dem ersten Kaffee kaum ansprechbar.

Dank ihrer Kurzhaarfrisur war Joey in zehn Minuten geduscht und in weiteren zehn gestylt und geschminkt. Außer etwas Mascara trug sie gerne einfach einen knalligen Lippenstift. Heute war Rot angesagt. Sie schlich wieder aus dem Badezimmer und wunderte sich, dass Tom immer noch schlief. Sie würde sich jedoch hüten, seine Mutter zu spielen und ihn zu ermahnen, nicht zu spät zur Arbeit zu erscheinen. Sie wusste auch gar nicht, wann er anfing oder ob er überhaupt an jedem Tag in die Redaktion fuhr. Sie war neugierig auf Tom, wollte mehr über ihn erfahren. Das Konzert konnte eine gute Möglichkeit sein. Er würde seine Barrieren aufgeben müssen.

Eine Stunde später versuchte Joey, in den Häuserschluchten des Finanzdistrikts nicht vom Wind davongetragen zu werden. Schon als Kind hatte sie nichts gegen Regen oder Gewitter gehabt, aber Wind bescherte ihr eine Gänsehaut und leichte Panik. Joey versuchte, die polternden Geräusche auf den zahlreichen Hochhausbaustellen, die sie passieren musste, auszublenden. Sie wollte nicht daran denken, was passieren würde, wenn ein Kran umfiel oder sich Baumaterial losmachte. Mit laut klopfendem Herzen kuschelte sie sich noch etwas mehr in ihren Wollmantel. Heute hatte sie ihre Kleidung mit noch mehr Bedacht als sonst ausgesucht, obwohl es Freitag war und sie nur eine einzige Besprechung hatte. Aber die war mit ihrem Chef. Sie trug ein metallgrünes Kostüm mit einem nugatbraunen Kaschmirpullover. Sie wollte adrett und professionell zugleich erscheinen, obwohl sich das sicher kaum auf das Ergebnis ihres Gespräches auswirken würde.

Je nachdem, wie die Sitzung heute verlief, würde Joey einen frustrierten Abend mit Eiscreme, Schokolade und Leonardo DiCaprio oder einen euphorischen Abend mit gutem Rotwein, einer großen Pizza mit extra Oliven und Leonardo DiCaprio verbringen.

Tom hatte ihr schon gestern erzählt, dass er den ganzen Abend mit seiner Band proben sei, und auf ihre Arbeitskollegen hatte sie immer noch keine Lust. Leider flog Mike erst nächste Woche von Sydney nach London, sonst hätte sie sich mit ihm treffen können. Sie hätte auch Lust gehabt, wieder einmal tanzen zu gehen, nur nicht unbedingt alleine. Denn dann wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie jemanden traf, der ihr gut gefiel, was ihm Normalfall dazu geführt hätte, dass sie auf Tuchfühlung ging.

Nur waren da noch Jeremy und die Frage, ob sie denn jetzt zusammen waren oder nicht. Was, wenn sie seine kurze Nachricht, dass er vereist war, falsch interpretiert hatte und er sie immer noch exklusiv treffen wollte? Aber was, wenn nicht und sie hier umsonst auf ihn wartete? Ob sie Jeremy doch anrufen sollte? Verärgern oder bei der Arbeit stören wollte sie ihn allerdings auch nicht.

Das war doch zum Haare raufen, warum dachte sie immerzu an ihn? Hatte er sich nicht von heute auf morgen aus dem Staub gemacht? Das war doch lächerlich. Mit mehr Kraft als nötig stieß sie die Tür zu ihrem Lieblingskaffeeshop auf, versuchte sich zu beruhigen, als sie in der Schlange stand, und bestellte sich dann wegen ihrer angespannten Nerven einen großen koffeinfreien Cappuccino.

Wie jeden Morgen lief sie ehrfürchtig an Lloyd’s of London vorbei; die Stahlrohre wirkten vertraut und fremd zugleich. Sie sah sich immer noch als kleines Kind an der Hand ihres Vaters die wenigen Stufen ins Untergeschoss laufen. Diese Erinnerung würde sie wohl nie vergessen.

Joey schlüpfte durch die automatische Drehtür von Parker Partners direkt gegenüber und schenkte den Empfangsdamen, die auch heute in knallroten Kostümen am Tresen saßen, kaum Beachtung. Stattdessen grüßte sie den Sicherheitsbeauftragten neben den Zutrittsschranken freundlich und lief danach zu den Aufzügen. Sie hatte manchmal das Gefühl, dass sie die Sicherheitsbeauftragten und die Putzequipe besser kannte als manche Kollegen. Was nicht überraschte, wenn man bedachte, dass Joey manchmal nicht vor zehn Uhr abends aus dem Büro kam. Ja, ja, da war wieder die Loyalität, die ihre Miete nicht bezahlen würde.

Seufzend steuerte Joey in ihrem Stockwerk auf den nächsten freien Tisch zu, denn es gab keine fest zugeordneten Arbeitsplätze. Sie war wie jeden Morgen eine der Ersten, was nicht bedeutete, dass sie heute produktiv sein würde. Sie starrte einfach nur auf ihren Bildschirm und drehte sich geistig im Kreis. Immer wieder huschte ihr Blick zur Uhr. Dabei war es überhaupt nicht relevant, was ihr Chef ihr in Kürze erzählen würde – sie würde die Firma verlassen, das war ihr schon auf Bora Bora klar gewesen. Oder würde sie es sich anders überlegen, wenn ihr Chef ihr zeigen würde, wie sehr er sie schätzte? Die Wahrheit war, Joey hatte Hemmungen ihre erste Stelle zu kündigen.

Natürlich war das alles Quatsch. Wieso sollte ein Gespräch ihr einen anderen Eindruck über ihren Stellenwert in der Firma vermitteln, als sie es fünf Jahre lang erlebt hatte? Angespannt sperrte Joey ihren Computer und machte sich mit festen Schritten auf den Weg in den oberen Stock.

Keine zwanzig Minuten später war alles schon vorbei. Statt an ihren Schreibtisch zurückzukehren, lief sie direkt zu den Aufzügen. Ungeduldig presste sie den Knopf, der sie ins Parterre und an die frische Luft bringen sollte. Es wäre die ideale Gelegenheit gewesen, eine Zigarette zu rauchen und sich so zu beruhigen, wenn Joey nicht schon vor Jahren mit dem Rauchen aufgehört hätte. So stand sie etwas verloren, ohne Mantel und nur mit ihrem Smartphone bewaffnet, vor ihrem Bürogebäude und starrte gedankenversunken auf den Eingang von Lloyd’s of London.

Ihr Chef hatte Joey zwanzig Prozent mehr Lohn angeboten. Großzügig – wenn sie nicht gewusst hätte, dass das Doppelte drin lag. Bevor sie ihre Meinung ändern könnte, ging sie direkt auf den Eingang gegenüber zu.

»Du hast was getan?« Laura sah ihrer Freundin besorgt von dem kleinen Bildschirm aus entgegen.

»Ich bin zu meinen Kontakten von Lloyd’s gegangen und habe jedem erzählt, dass ich eine neue Stelle suche. So ganz im Vertrauen natürlich.«

»Hast du mir nicht erzählt, dass es dort noch sexistischer zugeht als bei euch?«, fragte Laura entsetzt.

»Ich habe gesagt, dass es recht frei zu- und hergeht und der gläserne Aufzug auch regelmäßig dafür herhalten muss. Aber das weiß doch jeder. Und außerdem muss ich da auch nicht mitmachen. Jetzt warten wir mal ab, was für Angebote eintrudeln. Das Tolle war, dass mehr als einer Interesse gezeigt hat.«

»Ist dir völlig egal, für wen du arbeitest?«

»Ich denke, dass es das wirklich sein sollte. Wenn ich sehe, wie meine Kollegen sich von jedem besseren Angebot abwerben lassen, sollte ich nicht einem falschen Bild von Loyalität nacheifern, sondern das gleiche tun. Schließlich sind die Firmen gegenüber ihren Mitarbeitern auch nicht mehr so loyal wie früher.«

»Also, ich weiß nicht. Denkst du, dass du so glücklich wirst?«

»So, wie es jetzt ist, werde ich es auch nicht. Außerdem hat mir mein Chef nahegelegt zu heiraten, ein paar Kinder in die Welt zu setzten und das Leben zu genießen. Er klang so, als ob er genau dazu Lust hätte«, wiederholte Joey Teile ihres Gespräches.

»Nicht dein Ernst! Oh Mann, gibt’s solche Typen heute wirklich noch? Was hast du heute eigentlich noch vor? Und wie ist es mit Tom so?«, wechselte Laura das Thema, immer noch hörbar empört.

»Es ist merkwürdig. Ich lebe wie auf Eierschalen. Ich denke, das wird sich sicher legen, wenn wir uns besser kennen. Eigentlich ist er ganz nett. Morgen geh ich auf sein Konzert.«

»Und heute? Es ist Freitagabend.«

»Ich habe beschlossen, mit dem Trübsalblasen aufzuhören und im Klub tanzen zu gehen«, antwortete Joey stolz.

»Alleine?«, fragte Laura neugierig.

»Nein, ich habe vorhin bei Lloyd’s einen alten Bekannten getroffen. Wir gehen zusammen.« Joey wäre es mittlerweile sogar egal gewesen alleine zu gehen. Es hielt sie nichts davon ab, Spaß zu haben, sich zu einem Drink einladen zu lassen und trotzdem alleine nach Hause zu gehen. Tanzen hatte sie schon immer auf andere Gedanken gebracht, also warum nicht heute?

 


KAPITEL 17 

Wie schon während der letzten Tage stand Jeremy morgens am Infinitypool und schaute auf den Südatlantik. Er wurde nicht müde, die Aussicht zu bewundern. Entgegen seiner Vermutung hatte er schon nach kurzer Zeit begonnen, sich hier wohlzufühlen. Auch wenn das Wetter Kapriolen schlug: Mal schwitzten sie bei über achtzig Prozent Luftfeuchtigkeit, dann wieder kletterte das Thermometer auf kaum mehr als zwanzig Grad Celsius. Heute würden es heiße zweiunddreißig Grad werden. Am Himmel stand keine einzige Wolke.

Der Auftrag war genau das Richtige gewesen, um Jeremy zur Ruhe kommen zu lassen. Er hatte vergessen, wie sehr er Aufnahmen im privaten Umfeld liebte. In den letzten Jahren hatte Jeremy so häufig in unpersönlichen Studios arbeiten müssen, dass es zur Routine geworden war. Ebenfalls vergessen war das erfüllende Gefühl gewesen, die Aufnahmen nur für sich selbst zu machen und nicht für einen Auftraggeber. Und als er jetzt dieses ältere, verliebte Ehepaar gesehen hatte, das sich die Fotos zur Perlenhochzeit schenken wollte, hatte er sie spontan gefragt, ob er Fotos für seine Ausstellung schießen dürfe. Denn die Ausstellung war über ihn, Jeremy Collins, und sie sollte Aufnahmen zeigen, die ihm persönlich viel bedeuteten.

Genauso war ihm klar geworden, warum er eine Pause so störrisch anstrebte. Acht Jahre waren seit dem Tod seines Vaters vergangen – seit sich seine Arbeit und wie er die Welt sah, komplett verändert hatte. Es wurde Zeit innezuhalten und zu reflektieren. Kurzerhand nahm er sein Handy und drückte auf Andreas Namen.

»Was verschafft mir die Ehre? Sag mir nicht, dass du den Auftrag vermasselt hast.«

»Danke, mir geht es auch gut. Schön von dir zu hören«, säuselte Jeremy ins Telefon.

»Es ist mitten in der Nacht. Entschuldige, dass ich nicht jauchzend aus dem Bett springe«, fauchte Andrea ins Telefon.

»Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich nachher habe, und was ich mit dir besprechen will, ist wichtig.«

»Dann schieß mal los.«

Jeremy hörte sie die Nachttischlampe einschalten. Sicher setzte sie sich jetzt ihre Lesebrille auf und griff zu Stift und Papier, die immer neben ihrem Bett lagen.

»Ich möchte die Fotos von damals durchgehen und eine eigene Sektion dafür in der Ausstellung in Los Angeles reservieren.« Er hatte es ausgesprochen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Gespannt wartete er auf Andreas Reaktion. »Hast du mich verstanden?« Er kannte sie überhaupt nicht sprachlos – oder war die Verbindung abgebrochen?

»Ja, ich überlege nur gerade, was du mit Jeremy gemacht hast. Haben sie dir irgendetwas zu trinken gegeben? Oder dich unter Drogen gesetzt?«

»Nein. Nach der Ausstellung brauche ich eine Pause, und was ich im Anschluss mache, können wir besprechen, wenn ich in New York bin.«

»Du kommst nach New York?«

»Ich fliege zuerst nach Hause und melde mich dann von dort. Ich sollte in ein paar Tagen meine Zelte hier abbrechen können.«

»Du überrascht mich immer wieder, Jeremy. Ich warte auf deinen Anruf.«

Jeremy hörte, wie sie auflegte, ohne dass er ihr eine gute Nacht wünschen konnte. Endlich hatte er wieder einen Plan, und es fühlte sich verdammt gut an. Jetzt gab es nur noch eine andere Sache, die er bereinigen musste, und er hatte schon viel zu viel Zeit vergehen lassen.

*****

Joey stellte sich auf eine weitere lange Nacht ein. Tom und seine Jungs würden erst um 23 Uhr zu spielen anfangen. Eintritt war eine halbe Stunde früher. Sie war noch nie in diesem Klub gewesen, obwohl er nur eine halbe Stunde zu Fuß von ihrer Wohnung entfernt lag.

Als Joey aufgestanden war, war Tom schon weg gewesen. Neugierig musterte sie die Menschentraube vor dem Lokal. Alle schienen in ihrem Alter zu sein; ein paar jüngere Mädchen standen in Gruppen und kreischten über ihre Smartphones gebeugt. Ob das Toms Groupies waren? Schmunzelnd wandte sich Joey ab und ging gespannt ins Innere des Gebäudes. Es war ein großer Raum mit einer kleinen Bühne an der hinteren Wand. Die Decke war mit Scheinwerfern behangen. Ein Mischpult stand gleich beim Eingang. Es erinnerte sie an eine Turnhalle, die für ein Schulfest dekoriert worden war: sehr bodenständig und viel weniger aufwendig, als sie es von ihrem Stammklub in Soho kannte. In der hinteren Ecke sah sie eine kleine Bar. Joey ging sich ein Glas Cola mit Rum holen und wartete gespannt darauf, dass sich der Raum füllte und die Band die Bühne betrat.

Als das Licht ausging und nur ein einzelner Scheinwerfer auf die Mitte der Bühne gerichtet war, steigerte sich der Geräuschpegel, der schon während der letzten zehn Minuten beachtliche Ausmaße angenommen hatte, merklich. Ein Gitarrenriff markierte den Beginn des Konzertes. Nacheinander kamen der Leadsänger, der Schlagzeuger und der Keyboarder auf die Bühne. Das Gitarrenriff ging in ein Solo über. Joey kannte das Lied natürlich nicht, im Gegensatz zum Publikum, das alsbald zu einem Kreischen überging. Jedenfalls die jüngeren Mädchen, die ganz vorne standen. Tom, von dem sie vermutete, dass er die Gitarre spielte, sah sie immer noch nicht. Der Scheinwerfer war auf den Sänger gerichtet, die anderen beiden Musiker saßen im Halbdunkeln. Abrupt hörte die Gitarrenmusik auf. Die Bühne wurde kurzzeitig in Dunkel getaucht, bevor die Scheinwerfer auf den Keyboarder, den Schlagzeuger und den Sänger schienen. Wie durch Zauberhand stand jetzt auch Tom auf der Bühne. Dicht beim Sänger spielte er die Begleitung für den Song. Die ganze Aufmerksamkeit lag auf der tiefen, etwas rauchigen Stimme des Sängers. Joey war überrascht, hatte sie doch eine viel hellere erwartet. Er sang wirklich gut und die Mädchen flippten total aus. Er genoss es sichtlich, mit dem Publikum zu flirten und die Stimmung aufzuheizen.

Nach mehreren Upbeat-Nummern vor einer ausgelassen tanzenden Menge begrüßte der Sänger das Publikum. Er hieß Luke; am Schlagzeug saß Doug, am Keyboard Justin. Jeder legte bei seiner Vorstellung ein kleines Solo hin, so wie es üblich war. Joey ertappte sich beim Gedanken, dass sie sich vor allem auf Toms Solo freute. Er wurde als letzter vorgestellt und erhielt neben Luke, dem Sänger, den meisten Applaus. Sein Solo ging ins nächste Lied über, eine Ballade, und die stimmte Joey abermals ganz melancholisch. Genau wie vor ein paar Tagen in ihrer Wohnung, als sie ihm ganz alleine lauschen durfte.

Als jetzt Lukes Stimme mit einem Summen einsetzte und in einen leisen Gesang überging, überzog sich Joeys ganzer Körper mit einer Gänsehaut. Es war unglaublich, die beiden in Aktion zu sehen. Luke schien die Begleitung für Tom zu sein, und nicht umgekehrt. Joey hatte das Gefühl, das Lied würde nur für sie gesungen beziehungsweise gespielt. Lukes Stimme und Toms Gitarrenklänge umschlangen sie wie eine Decke und ließen sie ihr Umfeld vergessen. Sie war es, der gesagt wurde, dass sie die Eine sei, dass keine mehr geliebt werde und dass er für sie sterben würde. Als die letzten Töne verklungen waren, Luke auf der Bühne kniete und Tom den Kopf nach unten gerichtet hielt, als ob er um Vergebung bitten wollte, war es einen Moment mucksmäuschenstill. Dann ging der tosende Applaus los und auf Lukes und Toms Gesichtern stellte sich ein breites Grinsen ein, bevor sie sich mit einer kleinen Verbeugung bedankten und dann dem Schlagzeuger das Zeichen gaben, in ein Solo einzusteigen.

Joey war immer noch ganz benommen. Es war offenbar vielen anderen Frauen im Publikum ähnlich ergangen, denn einige fächerten sich verlegen etwas Luft zu. Joey trank ihre bereits warme Rum-Cola in einem Zug aus und versuchte so, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Tom erschien ihr nach dieser Darbietung in einem anderen Licht.

»Du hättest nicht auf mich warten brauchen«, warf Tom müde ein, als sie nach dem Konzert nebeneinander her schlurften.

»Es hat mir nichts ausgemacht. Wir haben sowieso denselben Nachhauseweg.«

Wie geistreich, Joey!

»Ihr habt mich sehr beeindruckt.« Eigentlich hatte Tom Joey sehr beeindruckt, sie wollte es ihm nur nicht gestehen. Sie wollte keine falschen Signale aussenden. Obwohl sie im Moment auch nicht wusste, was die richtigen waren. Denn sie fühlte sich wie ein Groupie. Das war ihr seit fünfzehn Jahren, als sie noch NSYNC-Fan gewesen war, nicht mehr passiert.

Sie sah ihn von der Seite an. Die Geschichten über Sex, Drugs und Rock ’n’ Roll schienen nicht auf jeden Musiker zuzutreffen. Tom sah mehr nach schlafen, schlafen und nochmals schlafen aus. Vielleicht hatten sie morgen Gelegenheit, etwas Zeit zusammen zu verbringen. Joey merkte, dass sie sich darüber freuen würde.

Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete sie die Haustür und ließ Tom herein. Sie verstaute ihre Sachen wie schon in den letzten Tagen ordentlich in der Garderobe, während Tom offenbar direkt ins Bad gegangen war. Na, er hatte es nötiger als sie ins Bett zu kommen. Schon fünf Minuten später kam er wieder heraus und ging direkt auf sie zu, als sie jetzt in der Küche ein Glas mit Wasser füllte. Bevor sie ihn fragen konnte, ob er auch durstig war, hatte er sie schon an sich gezogen und mit einem Kuss überrumpelt. Ehe Joey protestieren konnte, wurde sie von seinem ungestümen Verhalten mitgerissen. Als er sie losließ, hörte sie ihn »Gute Nacht« murmeln, und schon verschwand er in seinem Zimmer. Joey versuchte derweil, ihre Gefühle zu sortieren und ihr erneut rasendes Herz zu beruhigen. Was war das denn gewesen?
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Es war schon Mitte der Woche und Tom hatte keine Anstalten gemacht, sie erneut zu küssen, und auch nicht darüber gesprochen, was Sonntagmorgen in ihn gefahren war. Er hatte das Geschehene mit einem Achselzucken und einem süffisanten Lächeln abgetan. Joey hatte ebenfalls versucht, das Erlebnis abzuhaken, obwohl Tom sie verwirrte. Im einen Moment war es ganz kameradschaftlich zwischen ihnen, im nächsten knisterte die Luft.

Sie waren Sonntagmittag aufgestanden, hatten zusammen gekocht und sich wie Kumpels unterhalten. Joey hatte ihm erzählt, warum sie sich für die Versicherungsbranche interessierte, und Tom ihr, dass er keine Lust auf das Tourleben oder Pressetermine habe und sich bemühe, seine Privatsphäre zu schützen. Er war offenbar überhaupt nicht der Social-Media-Typ, obwohl er erst fünfundzwanzig Jahre alt und seine Generation mit dem Smartphone verheiratet war. Joey, kaum merklich älter, konnte sich eine Existenz ohne ihr Handy gar nicht vorstellen.

Das Erfreuliche an dieser Woche war, dass Mike morgen landen würde und sie sich am Wochenende mit ihm und dem Rest der Familie traf. Joey konnte es kaum erwarten. Und auch an der Arbeitsfront sah es hoffnungsvoll aus.

Sie würde die Gelegenheit nutzen, mit ihrem Vater über ihre berufliche Zukunft zu sprechen. Etwas, was sie in den letzten Jahren vermieden hatte, denn es war kein Geheimnis, dass er eher abschätzig über Makler dachte, hatte er doch jahrzehntelang mit ihnen zusammengearbeitet. Er hatte versucht, die besten Versicherungsprodukte für seine Kunden zu erarbeiten, und wollte sich nicht den ganzen Tag mit den Lügengeschichten der Makler zum Narren halten lassen, denen es nur darum ging, einen billigeren Vertragspreis herauszuschlagen. Joey kannte alle Geschichten, hoffte aber, dass ihr Vater durch Mike und sie selbst gelernt hatte, dass es auch andere Makler gab. Wenn sie allerdings bei Lloyd’s arbeiten wollte, kam sie an ihrem Vater, seinen Erfahrungen und Kontakten nicht vorbei. Sie hatte sich vorbereitet, wusste, bei wem sie gerne eine Stelle hätte, wollte aber unbedingt noch die Meinung ihres Vaters einholen.

Mike könnte dazu beitragen, dass die Stimmung positiv blieb und ihr Vater nicht alte Geschichten aufwärmte, die sie schon tausendmal gehört hatte und die ihn in eine schlechte Laune versetzen würden. Joey hatte keine Bedenken, dass Mike das schaffen würde.

Ja, eigentlich sah alles ganz gut aus. Fast alles. Jeremy war schon über zehn Tage weg, und immer noch kein Wort von ihm. Enttäuscht legte Joey ihr Smartphone zur Seite und vergrub sich wieder in ihrer Arbeit.

*****

»Jasper, du bist verrückt, mich um diese unmenschliche Zeit abzuholen.« Jeremy drückte seinen Freund kurz an sich und grinste ihm dann genauso glücklich entgegen wie Jasper ihm.

»Ich musste sowieso wieder einmal in meiner Wohnung vorbeischauen«, wiegelte Jasper ab.

»In Hampstead. Falls du es vergessen hast, du wohnst in Hampstead. Das ist nicht die ganz gleiche Richtung wie Heathrow oder Chelsea.«

Jasper ging nicht auf die Stichelei ein. »Also, dann erzähl mal, was du in Südafrika getrieben hast.« Er fädelte sich unbekümmert mit seinem Range Rover in den Verkehr ein, während Jeremy merkte, wie ihn der Schlafmangel vom Flug einholte. War es wirklich erst halb sechs Uhr morgens? Er hätte nichts dagegen gehabt, die Fahrt über zu schlafen.

»Ach, bevor ich’s vergesse. Ich ziehe meine Wette zurück.«

»Wirklich? Was heißt das? Machst du weiter wie bisher?« Jasper klang darüber nicht sehr glücklich, obwohl sich Jeremy nicht vorstellen konnte, dass die Wette wirklich bei Jasper auf Anklang gestoßen war.

»Nein, es gibt nur eine Frau, die mich im Moment interessiert. Und auch ganz ohne Wette möchte ich mit ihr zusammen sein.«

»Kenne ich sie?«

»Lauras Freundin Joey. Sollte ich wieder kalte Füße bekommen und deswegen nach Südafrika abhauen, halte mich bitte zurück.« Jeremy konnte sich nicht erinnern, dass Jasper Joey schon getroffen hatte, obwohl er mit Lauras Freund seinen Food-Blog betrieb.

»Du hast mir keine Chance gegeben, dich beim ersten Mal zurückzuhalten. Warum denkst du, dass es das nächste Mal anders sein wird?«

Jeremy spürte Jaspers fragenden Blick. »Ich werde die alten Aufnahmen mit in die Ausstellung aufnehmen«, erwähnte er beiläufig und überging so die vorhergehende Frage.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Haben sie dir da unten irgendeinen Zaubertrank eingeflößt? Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der ganz im Hier und Jetzt lebt und sich nicht darum schert, was einmal war. Also, was ist passiert?«

»Manchmal muss man innehalten und reflektieren, bevor man weitergehen kann«, antwortete Jeremy nachdenklich.

»Das ist wohl wahr, aber das hat dich doch sonst auch nie gekümmert.«

»Nein, hat es nicht«, gab Jeremy zu. »Im Haus meiner Auftraggeber in Kapstadt hing in der Bibliothek ein Gemälde mit den zwölf Gottheiten der griechischen Mythologie: der Narr und der Mentor, der Erschaffer und der Zerstörer, der Waise und der Helfende, der Krieger und der Liebende, der Unschuldige und der Magier, der Suchende und der Bestimmende. Es hat mich nachdenklich gemacht. Ich denke, dass es richtig war, nicht unentwegt nach dem Warum zu suchen. Warum hatte ich keine einfache Kindheit, warum mochte mein Vater mich nicht, warum habe gerade ich so eine steile Karriere hingelegt und warum lebe ich überhaupt noch? Darauf gibt es keine Antwort. Nur war ich wohl zu leichtfertig dazu bereit, einen Teil von mir zu verleugnen, anstatt mich richtig damit zu befassen und es dann hinter mir zu lassen. Wenn wir wirklich, wie mancher Psychologe behauptet, alle Götter gleichzeitig in uns tragen, kann ich dir ganz genau sagen, welche ich in den letzten Jahren ignoriert habe. Und das sind genau die, die ich brauche, damit aus Jeremy, dem arroganten Arsch, jemand anderer werden kann.«

Jasper schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass dich ein Auftrag in Südafrika zu diesen Erkenntnissen führen könnte.«

»Keine Angst, ich werde sicher wieder mal mein Glück in Las Vegas suchen. So ganz ohne eine Sucht wäre das Leben ja langweilig«, sagte Jeremy mit einem Augenzwinkern. Oder wollte er sich selbst beruhigen? Denn sein Ausflug in die Vergangenheit könnte ihn genauso gut abstürzen lassen. Je länger er darüber nachdachte einen Rückzieher zu machen, desto verlockender war der Gedanke. Da hatte er aber die Rechnung ohne Andrea gemacht. Sie würde ihn ganz bestimmt nicht mehr vom Haken lassen.

Er hatte genau gewusst, warum er sie aus dem Bett geklingelt hatte. Bis in New York der Tag begonnen hätte, wäre sein Entschluss bereits unter der Sonne von Kapstadt dahingeschmolzen gewesen. Jeremy konnte nur hoffen, dass er seinen Dämonen nicht alleine würde gegenübertreten müssen.

 


KAPITEL 19 

Nur noch ein paar Stunden und sie wäre unterwegs nach Watford im Nordwesten von London, ihrem Heimatort, seit sie vier Jahre alt war. Sie fuhr häufiger an den Wochenenden nach Hause. Mike war schon gestern direkt nach seiner Landung nach Hause gefahren. Es war so unwirklich, dass er jetzt in London blieb und schon eine Wohnung gemietet hatte, die sogar in ihrer Nachbarschaft lag.

Fröhlich summend widmete sich Joey ihrer Arbeit. Wie viel besser fühlte sie sich heute als noch vor einer Woche, als sie sich von ihrem Chef hatte anhören müssen, dass sie lieber heiraten und das Leben als Hausfrau genießen sollte.

Sie wurde gedanklich vom Firmentelefon aus ihrer Exceltabelle gerissen, setzte sich den Kopfhörer auf und nahm mit den Worten »Parker Partners, Josephine Andrews am Apparat« das Gespräch an.

»Joey, hier ist Mike. Ist bei dir alles in Ordnung?« Er klang gehetzt, als ob etwas passiert wäre.

»Mike, hallo. Ja, sicher, warum fragst du? Ist bei dir alles in Ordnung? Ist etwas mit Mom und Paps?« Nervös trommelte sie mit den Fingern auf die Tischplatte.

»Nein, du Dummerchen. Ich wollte wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Ich habe schon zig-mal auf deinem Handy angerufen. Zuerst ging niemand ran, und dann war immer besetzt.«

»Mein Handy? Ich habe überhaupt nichts gehört. Warte mal.« Joey beugte sich zu ihrer großen Umhängetasche hinunter und fing an, darin zu wühlen. Je länger sie ihr Telefon nicht finden konnte, desto hektischer wühlte sie.

Ruhig bleiben, ermahnte sie sich. Wann hatte sie es denn das letzte Mal in der Hand gehabt? Sie war wie immer an der U-Bahn-Station Bank ausgestiegen und in ihr Stammcafé am Leadenhall Market gegangen, um sich einen Cappuccino zu holen. Sie war angerempelt worden, und um ihren hellen Wollmantel abzuwischen, hatte sie ihr Handy in der Manteltasche verstaut. Ha! Man fand doch die verlorenen Gegenstände immer im Kopf. Siegessicher schaute sie in ihrer Manteltasche nach, aber da war nichts. In der anderen auch nicht. Das konnte doch nicht wahr sein!

»Entweder habe ich es heute früh im Café verloren oder es ist mir gestohlen worden.«

»Also, da deine Nummer am Morgen besetzt war, glaube ich eher an das Zweite. Du solltest schleunigst bei deinem Mobilfunkanbieter anrufen und die Nummer sperren lassen, bevor du noch für Gespräche nach Asien aufkommen musst.«

Leise fluchend rief Joey bereits die Hilfeseite von ihrem Mobilfunkanbieter auf ihrem Bildschirm auf.

»Hast du eine Diebstahlversicherung?«

»Ja, habe ich. Da rufe ich auch gleich an. Kommst du morgen mit mir einkaufen?«, fragte sie zuckersüß.

»Wenn es sein muss«, lachte Mike. »Wann kommst du? Ich wollte dich fragen, ob ich dich vom Bahnhof abholen soll.«

»Wie lange hat das Shoppingcenter offen? Bis sechs?«

»Woher soll ich das wissen, Joey? Ich interessiere mich nicht für Shoppingcenter.«

»Ich hab’s schon gefunden. Bis sechs. Also, dann hol mich doch um fünf vom Bahnhof ab. Dann kann ich heute schon das neue Telefon holen gehen. Hoffentlich kann ich meine Telefonnummer behalten.« Joey war in Gedanken schon bei den vielen zusätzlichen Dingen, die sie zu erledigen hatte, und schenkte Mike keine weitere Beachtung mehr. Erst als er sich verabschiedete, fiel Joey auf, dass er immer noch am Telefon war. Ihr großer Bruder kümmerte sich wieder um sie.

Nervös wählte sie die nächste Nummer. Hoffentlich war ihre Telefonrechnung mittlerweile nicht ausgeufert. Sie bereitete sich mental auf das Schlimmste vor. Wenn sie sich nicht in einem Großraumbüro befunden hätte, hätte sie laut geflucht. Endlich wurde sie durchgestellt.

*****

Als Jeremy aufwachte, war er komplett durchgeschwitzt. Sein Bettlaken hatte sich gelöst und klebte an ihm, seine leichte Bettdecke war nass. Was hatte er bloß geträumt, das ihn in diesen Zustand gebracht hatte? Und wie spät war es eigentlich? Er hatte die Rollos in seinem Schlafzimmer heruntergelassen, als er sich hingelegt hatte, sonst wäre an Schlaf nicht zu denken gewesen. Ach, Mist, sein Smartphone zeigte schon kurz nach zwei Uhr am Nachmittag. Er hätte doch einen Wecker stellen sollen, denn eigentlich hatte er geplant, Joey mit einem Mittagessen zu überraschen. Das konnte er sich jetzt abschminken. Na gut, vielleicht konnte er sie zu einem Abendessen überreden. Jeremy schälte sich aus dem klammen Bettzeug und ging erst mal unter die Dusche. Er war heute Morgen so erschlagen von seinem langen Flug gewesen, dass er sich, nachdem Jasper gegangen war, gleich ins Bett gelegt hatte. Seine Kopfschmerzen waren zum Glück weg. Vielleicht hatte er darum so geschwitzt. Die Kopfschmerztabletten hatten diese unangenehme Nebenwirkung.

Als er rasiert, geduscht und in alte Jeans und ein T-Shirt gekleidet war, machte er sich daran die Bettwäsche abzuziehen. Jeremy hatte eine Haushaltshilfe eingestellt, die regelmäßig nach dem Rechten schaute. Dass jemand anderes seine Wäsche wusch, war ihm aber unangenehm. Da konnte er noch so viel Geld verdienen, ein paar Sachen machte er lieber selbst. Solange er nicht bügeln und putzen musste, war er zufrieden.

Als alles erledigt war, ging er in seine Bibliothek und wähle Joeys Nummer. Er hatte sich fast zwei Wochen nicht gemeldet. Ob sie erstaunt sein würde, jetzt wieder von ihm zu hören? Würde sie ihn beschimpfen und gleich auflegen oder ihn sogar wegdrücken? Er konnte es nicht herausfinden, denn statt einem Klingelzeichen ertönte ein greller Ton und die prägnante Nachricht Kein Anschluss unter dieser Nummer. Erstaunt legte Jeremy auf. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Joey ihre Telefonnummer wechselte. War das etwa seinetwegen?

Kurzentschlossen wählte er ihre Büronummer und wurde von der Telefonzentrale von Parker Partners weitergeleitet. Leider nahm Joey den Anruf nicht entgegen, und Jeremy entschied sich dagegen, auf ihrer Mailbox eine Nachricht zu hinterlassen. Stattdessen würde er zu ihr nach Hause fahren. Er hatte sie sowieso persönlich sprechen wollen. Was lag also näher, als es in ihrer Wohnung zu versuchen und zu hoffen, dass sie ihm nicht die Tür vor der Nase zuschlug?

Heute schien wirklich der Wurm drin zu sein, dachte Jeremy, als eine Stunde später niemand auf sein Klingeln hin öffnete. Unsicher sah sich Jeremy auf der Straße um, so als hoffte er, dass sie just in dem Moment um die Ecke bog. Dem war nicht so. Er wusste nicht, ob sie bloß kurz einkaufen war oder den Abend mit Freunden verbrachte. Sie konnte auch verreist sein oder auf dem Nachhauseweg. Alles in ihm sträubte sich dagegen, eine simple Nachricht durch den Postschlitz zu werfen. Nein, er brauchte einen anderen Plan und er hatte auch schon eine Idee. Eilig stieg er in sein Sportauto und machte sich auf nach Chelsea. Er würde alles, was er für seinen Plan benötigte, zu Hause finden.


KAPITEL 20 

»Mom, Paps, wir sind da!« Joey schloss hinter Mike die Haustür ihres alten Zuhauses. Sie liebte allein schon die vertrauten Gerüche, die sie ein ums andere Mal empfingen, gefolgt von ihrer Mutter, die lachend aus der Küche gestürmt kam und sie in eine herzliche Umarmung schloss.

»Schön, dass du da bist. Dein Vater hat schon das Fußballtor aufgestellt. Er kann es kaum erwarten, gegen uns anzutreten.« Ihre Mutter strahlte bei dieser Bemerkung noch etwas mehr. Ihr Blick ging zu Mike, der bereits mit großen Schritten durchs Wohnzimmer in den Garten ging.

Joey konnte sich vorstellen, wie sehr sich ihre Eltern darüber freuten, dass Mike zurück war. Nicht nur einfach für einen kurzen Urlaub, sonder vielleicht sogar für immer.

»Mom, du weißt, dass wir haushoch verlieren werden, oder?«

»Besser wir verlieren, sonst hat dein Vater den ganzen Abend schlechte Laune.« Joeys Mutter zwinkerte ihr verschwörerisch zu, als ob sie absichtlich schlecht spielen sollten. Dabei hatten sie wirklich keine Chance, und das lag nicht am Ehrgeiz ihres Vaters oder von Mike, sondern daran, dass Joey absolut kein Talent hatte, den Ball ins Netz zu schießen.

Joey ging sich kurz umziehen und stand dann genauso grimmig und entschlossen schauend vor dem Ball wie alle anderen, als ihr Vater den Anpfiff gab.

Es wurde ein unglaublich lustiges Spiel. Mike sorgte mit seinen akrobatischen Einlagen für Lachkrämpfe, und wenn Joey für einen kurzen Moment im Ballbesitz war, konnte er es nicht lassen, sie am T-Shirt zu ziehen oder sogar auszukitzeln. Total unfair!

»Stopp! Hör schön auf, ich kann nicht mehr.« Joey ließ sich auf den Rasen plumpsen und gedachte nicht mehr aufzustehen. Sie war verschwitzt und aus der Puste.

Ihr Bruder und ihr Vater schlugen sich zufrieden auf die Schultern, bevor sie den Grill anfeuern gingen.

»Joey, komm, lass uns die Salate holen und den Gartentisch decken.« Ihre Mutter schien die letzte Stunde schon weggesteckt zu haben; sie keuchte nicht halb so viel und schien auch keine Dusche zu brauchen. Himmel, Joey war die Jüngste und offenbar auch die mit der schlechtesten Kondition. Wie peinlich!

»Ja, ja, ich komme ja schon.«

Die Küche war nicht sehr groß, genauso wie das Haus eher mit seinem Charme als mit seiner Größe bestach, aber es lag im Grünen und wirkte einladend und gemütlich. Ihre Eltern hielten es gut in Schuss; nichts musste repariert werden, die Wände wurden regelmäßig gestrichen. Ihre Kinderzimmer waren entrümpelt und neu eingerichtet worden. Joey hatte damals geholfen neue Teppiche und Vorhänge auszusuchen. So blieb es ihr Zimmer, wenn sie zu Besuch war, konnte aber auch für andere Gäste benutzt werden.

»Nimmst du schon mal den Mais und den Tomatensalat mit nach draußen?«

»Es ist so unglaublich, Mike neben Paps am Grill stehen zu sehen. Es ist ewig her, dass er das letzte Mal hier war«, bemerkte Joey, als sie durch das Küchenfenster in den Garten schaute. Von hinten sah man ihrem Vater die einundsiebzig Jahre nur durch die weißen Haare an. Körperlich war er sehr gut in Schuss.

»Wir sind sehr froh, dass dein Bruder zurück ist. Weißt du, im Moment geht es uns gut, aber wir sind auch nicht mehr die Jüngsten, und ab und zu haben wir uns gefragt, ob jemand für uns da sein würde, wenn wir alt werden.«

Joey drehte sich erstaunt zu ihrer Mutter um. Dass sie da sein würde, war ihren Eltern gar nicht in den Sinn gekommen? Aber irgendwie verstand sie sie auch. Sie wusste, dass Mike, ohne mit der Wimper zu zucken, die Verantwortung übernehmen würde. So war er – er kümmerte sich, ob als Sohn oder großer Bruder. Ein Fels in der Brandung.

Joey schaffte es erst am nächsten Tag, ihren Vater für ein kurzes Gespräch von Mike loszueisen. Sie schienen die verlorene Zeit an einem Wochenende aufholen zu wollen.

»Also, dann schieß mal los, Joey. Wen hast du denn als möglichen Arbeitgeber bei Lloyd’s im Visier?« Er blickte sie gespannt an.

»Hier, diese drei sind in meiner engeren Auswahl: Howard und Partner, One All und Transfer Group. Ich kenne das Management und auch einige von den Maklern. Wir laufen uns eigentlich ständig über den Weg. Sie sind ganz umgänglich, spielen fair im Versicherungsmarkt, soweit man das überhaupt von Maklern behaupten kann, und die Bilanzen sind ordentlich. Alles eingesessene Gesellschaften. Die neuen habe ich ausgeklammert, die sind mir zu riskant. Was meinst du?« Hoffentlich würde ihr Vater ihre Wahl unterstützen und nicht wieder in eine seiner alten Geschichten abdriften. Das konnte dann schon mal länger dauern, bis es fertig war.

»Ja, die arbeiten ganz ordentlich. Sie sind mir zu meiner Zeit bei Lloyd’s nicht speziell negativ aufgefallen. Ich würde dir aber noch empfehlen, bei zwei anderen anzuklopfen.«

Ihr Vater stand auf und ging zu seinem alten Büro, das in der Zwischenzeit in eine kleine Bibliothek umgewandelt worden war. Sie hörte eine Schranktür zuschlagen und wenig später kam ihr Vater mit zwei Ordnern zurück. Sie waren voller Visitenkarten. Er blätterte emsig darin, als er sich wieder gesetzt hatte, und klaubte dann zwei heraus. Nach so vielen Jahren hatte es sich gelohnt, dass er sie aufbewahrt hatte.

Joey verbrachte den ganzen Montagmorgen bei ihren Kunden und ihre Laune besserte sich von Stunde zu Stunde. Sie fühlte sich im Moment unbeschreiblich frei. Wenn sie gewusst hätte, dass die Aussicht auf eine neue Stelle sie so beflügeln würde, hätte sie sich schon längst umgesehen. Mit Akten dick bepackt, kam sie von einem Kundenbesuch mittags durch die Drehtür ihres Bürogebäudes gelaufen. Der eisige Wind hatte sie auf den letzten Metern erwischt. Heute würde sie sich ein Sandwich holen und es gemütlich vor ihrem Computer essen. Keine zehn Pferde würden es schaffen, sie gleich nochmals in die Kälte hinauszutreiben.

Sie nickte den Rezeptionistinnen freundlich zu und war schon bei den Aufzügen, als eine von ihnen sie zurückrief. »Miss Andrews, gut, dass ich Sie erwische. Der Herr dort drüben will zu Ihnen. Ich habe ihn schon darauf hingewiesen, dass Sie nicht ans Telefon gehen, also möglicherweise auch außer Haus sind, aber er ließ sich nicht abwimmeln.«

Joey musste über den Eifer der Rezeptionistin schmunzeln. Sie war noch nicht lange bei Parker Partners angestellt, das wusste Joey, da sie sich öfters im Hauscafé begegnet und irgendwann ins Gespräch gekommen waren.

Sie bedankte sich und schleppte ihre Akten zurück zum Eingang, wo zwei bequeme Sitzgruppen aufgestellt waren. Wer sie wohl so hartnäckig sprechen wollte?

»Jeremy?« Joey blieb erstaunt stehen, als sie ihn da sitzen sah. Noch mehr überraschte sie seine Aufmachung. Er sah wirklich wie ein Kunde aus, adrett in Anzug und Krawatte gekleidet. Sein Mantel war wohl aus Kaschmir. Joeys Blick glitt zu seinen Schuhen. Die waren so blank poliert, dass sie sie als Spiegel hätte benutzen können. Ihr Herz hüpfte bereits aufgeregt – vergessen schien die Tatsache, dass er von heute auf morgen verschwunden war.

*****

»Miss Andrews.« Jeremy erhob sich und reichte ihr zum Gruß die Hand.

Das Lächeln, das sie offenbar noch für ihn erübrigen konnte, war erloschen und einem Stirnrunzeln gefolgt. Seine eigene Laune war schon längst im Keller. Es war ihm egal, dass er kühl und berechnend wirken könnte. Er wollte ein paar Antworten, und zwar sofort.

»Wo können wir reden?« Eigentlich hatte Jeremy geplant, Joey zum Mittagessen auszuführen, doch je länger er dagesessen und seine Gedanken sich im Kreis gedreht hatten, desto wütender war er geworden. Keine guten Voraussetzungen für ein gemütliches Mittagessen.

Jetzt sah sie ihn an, als ob sie sich fragte, was er von ihr wollte. Was sollte das? Er hatte ihr alle seine Gefühle auf dem Silbertablett serviert und sie hielt es nicht einmal für nötig, darauf zu reagieren?

»Komm.« Sie ging zurück zum Empfang, nannte seinen Namen und wenig später streckte sie ihm einen Besucherpass entgegen. Er durfte mit in die heiligen Hallen.

Toll!, dachte er, verkniff sich jedoch eine sarkastische Bemerkung. Das war nicht der geeignete Ort. Er musste sein kochendes Blut unter Kontrolle bringen. Nur so konnten sie gute Bedingungen für ein Gespräch unter Freunden schaffen.

Unter Freunden?

Unter Erwachsenen.

Joey trippelte vor ihm hin zu den Aufzügen. Ihre Akten schienen schwer zu sein; einmal wären sie ihr beinahe aus dem Arm gefallen. Er hätte Joey im Normalfall schon längst geholfen, bloß hatte er mehr Lust, einen Arsch zu spielen, und hielt deshalb lässig seine Hände in den Hosentaschen vergraben. Im Aufzug stand er da, als ob ihm die Welt gehörte, und war erst zufrieden, als er ihr genervtes Seufzen hörte. Gut, dann waren sie jetzt beide schlecht gelaunt. Es war mehr als offensichtlich, dass er sich kindisch verhielt, aber auch das interessierte ihn nicht.

Als der Aufzug hielt, liefen sie einen kurzen Gang entlang, bevor Joey eine Glastür öffnete, die in ein Großraumbüro führte. Jeremy machte sich nichts aus dunkelblauen Spannteppichen, grauen Wänden und Hühnerstallkultur. Er blieb am Eingang stehen, bis Joey ihre Akten auf einem Schreibtisch deponiert hatte und ihm anzeigte, ihr zu folgen. Beim dritten Sitzungszimmer, etwa zehn Quadratmeter klein und mit einem Tisch und vier Stühlen vollgestopft, hatten sie Glück – es war unbesetzt.

»Möchtest du einen Kaffee? Schwarz, kein Zucker?« Joey war wie dressiert zum Kaffeeautomaten gelaufen und stand jetzt in Erwartungshaltung da.

»Nein, danke.« Geräuschvoll zog er einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich in überheblich wirkender Haltung mit einem Fuß auf dem gegenüberliegenden Knie hin. Er ließ sie nicht aus den Augen, obwohl ihm somit nur noch schmerzlicher bewusst wurde, was er verloren hatte. Selbst in ihrer Uniform aus blauem Anzug und passender Bluse war er von ihr hingerissen. Er hätte zu gerne ihre rot geschminkten Lippen geküsst, auch wenn sich jetzt ein verbissener Zug um ihren Mund gebildet hatte. Der galt wohl der Kaffeemaschine, die gerade Wasser spuckte anstatt Kaffee zu brauen. Sein Auftritt schien sie nicht im Mindesten zu irritieren. Denn als sie sich endlich mit einer vollen Kaffeetasse zu ihm setzte, sah sie ihn immer noch freundlich, wenn auch distanziert an.

Sie würde ihn abservieren. Das war Jeremy plötzlich so klar, als ob es an die Wand gesprüht wäre.

 


KAPITEL 21 

Was Jeremys Auftritt wohl zu bedeuten hatte? Na, wenn sie Glück hatte, würde er es bald erzählen. Sie konnte kaum ihren knurrenden Magen in Schach halten. Hoffentlich würde ihr der Milchkaffee etwas helfen.

»Also, was verschafft mir die Ehre? Wo warst du eigentlich die ganze Zeit? Ich war mir nicht sicher, ob du dich überhaupt noch einmal meldest. Deine Nachricht, dass du verreist, kam, sagen wir mal, etwas unerwartet.« Eigentlich hatte sie nicht geplant, alle ihre Gedanken so unverblümt auf den Tisch zu legen. Aber sie sprach mit Jeremy; sie hatte sich immer gut mit ihm unterhalten können. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er offensichtlich sauer war. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, also konnte es nicht an ihr liegen. Sie fühlte sich unglaublich zu ihm hingezogen. Zu gerne hätte sie ihn geküsst und einfach dort weitergemacht, wo sie vor zwei Wochen aufgehört hatten.

»Ich war in Kapstadt«, antwortete er nach geraumer Zeit. Seine Miene war immer noch undurchdringlich.

Sie nickte. Was hätte sie auch sonst machen sollen? Ihn fragen, was er mit dem vielen Geld anfangen wollte? Was interessierte es sie? Er würde sich irgendeinen Jungentraum damit erfüllen. Falls er so etwas überhaupt hatte.

»Jeremy, es tut mir leid, aber ich muss irgendwann zurück zu meiner Arbeit. Also, wenn du mir noch etwas zu sagen hast, dann wäre ich wirklich froh, wenn du das jetzt machen könntest.« Oh nein, jetzt hatte ihr Magen doch laut geknurrt. Sie konnte sich auf einmal kaum mehr beherrschen, laut loszulachen, das hier war doch total grotesk. Die gute Seite war, dass jetzt auch Jeremy so aussah, als ob er einen Lacher kaum unterdrücken konnte.

»Ich wollte dich eigentlich zum Essen einladen, aber … Verdammt, Joey, ich hätte erwartet, dass du wenigstens irgendeine Reaktion zeigst. Aber so gar nichts … Das irritiert mich.« Frustriert rieb sich Jeremy über die Augen. Er sah auf einmal sehr müde und enttäuscht aus.

»Ich verstehe dich nicht. Hätte ich dir eine schöne Reise wünschen sollen? Es hat sich so endgültig angefühlt, und ich war verwirrt und … Ach, keine Ahnung.« Sie konnte ihm doch nicht hier und jetzt ihre Gefühle gestehen. »War es wenigstens schön?«

»Ich habe das Gefühl, wir reden aneinander vorbei. Ich habe dir doch schon erklärt, was mich dazu bewogen hat, den Auftrag anzunehmen. Wir müssen das nicht noch einmal aufwärmen. Außer du … Ich meine, es hat mich schon Überwindung gekostet, den Brief zu schreiben.« Peinlich berührt starrte er auf die Tischplatte.

So kannte sie ihn gar nicht. Was war hier denn los? »Jeremy, welcher Brief? Und wann hätte ich ihn bekommen sollen?«

»Am Samstag.«

»Ich war bei meinen Eltern. Ich bin erst Sonntagnachmittag nach Hause gefahren.«

»Und die Blumen?«

»Welche Blumen? Ich habe nichts gesehen.« Konnte es sein, dass Tom sie entsorgt hatte? »Du hast sie nicht selbst gebracht, oder?«

Jeremy schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin am Freitag in der Früh gelandet, und deine Telefonnummer funktionierte nicht. Hast du eine neue Nummer?«

»Nein, das Handy ist mir gestohlen worden. Lange Geschichte.«

»Ich habe dann hier angerufen, und sie sagten mir, du seist nicht da. Also bin ich zu dir nach Hause gefahren, aber da war auch niemand. Ich dachte, du seist sauer auf mich, wohl zu recht. Also habe ich dir für den nächsten Tag Blumen geschickt, die gemäß dem Lieferservice auch in Empfang genommen wurden. Für den Brief habe ich das halbe Wochenende gebraucht.«

Joey betrachtete Jeremy nachdenklich, wie er sich hier vor ihr erklärte und wand. Es war ihm peinlich. Der Brief war wohl sehr persönlich gewesen.

»Ich kläre das nachher, wenn ich zu Hause bin. Es tut mir leid. Ich hätte mich natürlich sofort bei dir gemeldet, um mich zu bedanken.« Sie ging langsam um den Tisch herum und beugte sich über Jeremy. »Wann bekomme ich eigentlich meinen Wiedersehenskuss?« Es hatte noch niemand für sie jemals einen Brief geschrieben. Es war ihr sogar egal, was darin stand, es war solch eine schöne, intime Geste. Manche mochten das als kitschig ansehen, sie berührte es sehr.

Jeremy fühlte sich sogar noch besser als in ihrer Erinnerung an, sie hätte ihn ewig so weiterküssen können. Es war so leicht, Jeremy wieder zurück in ihr Leben zu lassen. Jeremys Augen sahen sie jetzt so zärtlich an, dass sie sich darin hätte verlieren können. Schade, dass sie sich im Büro befanden. »Soll ich heute Abend vorbeikommen?«, fragte Joey leise.

»Das wäre sehr schön.«

»Gut, dann komm. Ich begleite dich nach draußen.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, holte sich Joey einen Salat mit Hühnchen. Sie verstand immer noch nicht, was am Wochenende passiert war. Tom hatte mit keinem Wort erwähnt, dass Blumen für sie geliefert worden seien. Sie hatten den Abend zusammen verbracht, Pizza bestellt und einen Actionfilm geschaut. Es war schön gewesen, unkompliziert. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie das Gefühl gehabt, dass er mehr von ihr wollte. Der Kuss nach seinem Konzert war wohl wirklich ein Ausrutscher gewesen. Nach der Post hatte sie gar nicht gefragt, die hätte sowieso auf dem Tischchen in der Diele liegen sollen, und Joey konnte sich nicht erinnern, da etwas liegen gesehen zu haben.

Am liebsten hätte sie alles stehen und liegen gelassen und wäre sofort nach Hause gerannt, um nachzuschauen. Jeremy war sehr wütend gewesen. Er hatte kaschieren wollen, wie sehr ihn ihre Ablehnung verletzt hatte. Das verstand sie erst jetzt. Je länger sie über den möglichen Inhalt nachdachte, desto unruhiger wurde sie.

*****

Jeremy war erleichtert und zugleich verärgert unterwegs zu seinem Auto. Er konnte nicht glauben, dass ihm Tom derart in die Quere kam. Dass er jetzt tatsächlich bei Joey eingezogen war, gefiel ihm überhaupt nicht. Verbieten konnte er es nicht, nur dafür sorgen, dass sie verstand, dass er nicht gedachte, sie Tom einfach so zu überlassen. Er hatte es faustdick hinter den Ohren, außerdem war er Musiker. Das kam bei den Frauen sicher noch besser an als Jeremys Status als berühmter Fotograf. Und Tom hatte es gnadenlos ausgenutzt.

Heute Abend jedoch gehörte Joey ihm. Er würde den Abend so romantisch wie möglich gestalten, damit Joey ihn nicht so schnell vergessen würde.

 


KAPITEL 22 

»Mike, guten Morgen! Was verschafft mir die Ehre?« Joey schlürfte so leise es ging an ihrem Cappuccino, während sie gespannt in ihr Smartphone lauschte. Der Abend bei Jeremy war ein Traum gewesen. Er hatte für sie gekocht und sie hatten stundenlang über Gott und die Welt geredet, bevor sie die Nacht zusammen verbracht hatten. Sie konnte es kaum erwarten, weitere schöne Abende folgen zu lassen.

»Bist du im Büro?«, kam es sachlich zurück.

»Nein, erst in etwa fünf Minuten, ich war noch im Café. Warum fragst du?«

»Ich werde heute den ganzen Tag da sein.«

»Okay, und was bedeutet das? Ich meine, werden wir uns sehen?«

»Ich wollte dich nur vorwarnen, damit du nicht überrascht bist, falls wir uns sehen. Das ist schon alles.«

»Gut, alles klar. Danke für den Anruf. War’s das?« Das war ja ein schräges Telefonat. Sollte sie sich vor Mike verstecken oder so tun, als ob sie ihn nicht kannte?

»Ich gebe am Samstagabend eine kleine Party. Willst du vorbeikommen?«

»Klar, kann ich jemanden mitbringen?«

»Sicher. Je mehr, desto besser.«

»Brauchst du Hilfe bei den Vorbereitungen?«

»Nein, das schaffe ich alleine. Bis dann.«

Joey legte mit einem mulmigen Gefühl auf. Mike dachte sicher, sie brächte eine Freundin mit. Na, dann würde er halt überrascht werden. Ihre gute Laune, für die einzig und allein Jeremy verantwortlich war, konnte nichts trüben.

Der Morgen war wie im Fluge vergangen. Joey hatte Mike nicht gesehen. Die Stimmung im Büro war immer noch im Keller. Joey beteiligte sich nicht an dem Getratsche. Noch zwei Tage, dann wären die Bonuszahlungen auf den Konten der Mitarbeiter. Dann würden die ersten Kündigungen bekannt werden, einen Tag vor dem Wochenende. Das war besonders schön für diejenigen, die am Donnerstag einen dicken Bonus im fünfstelligen Bereich einstrichen, im Frühling und Sommer bezahlten Urlaub genossen und im Herbst, wenn das schlechte Wetter kam, in einen Job mit noch besserer Bezahlung einstiegen. Senior sollte man sein. Sie alle hatten einen Vertrag unterschreiben müssen, der sie aus Wettbewerbsgründen und der Gefahr, ihre Kunden abzuwerben, dazu zwang, bei einer Kündigung sofort ihren Arbeitsplatz zu räumen und die ganze Kündigungsfrist zu Hause zu verbringen.

Joey wollte nicht neidisch sein und hatte darum heute für ihr eigenes kleines Highlight gesorgt.

»Also, ich könnte mich echt daran gewöhnen, dich hier des Öfteren zu sehen.« Jeremy sah in seinem dunklen Anzug aus, als ob er direkt von der letzten Modenschau für Tom Ford käme. Schnappatmung!

Sie würde sich nie an ihm sattsehen können. Er war unglaublich attraktiv. Seine dunklen Augen blitzten so schelmisch wie eh und je. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flogen Loopings.

»Schön, dass du dich so freust, mich zu sehen.« Jeremy zog sie in einen Kuss, der nie enden wollte.

»Ähmm, weißt du, ich arbeite hier, und ich glaube, wir sollten lieber gehen, bevor wir noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen«, erwiderte Joey, als sie endlich Luft bekam. Zärtlich wischte sie Jeremy ihren roten Lippenstift vom Mund.

»Mich hat Publikum eigentlich noch nie gestört.« Jeremy drehte sich gelassen den Rezeptionistinnen zu, die sich alle wie einstudiert gleichzeitig wieder ihrer eigentlichen Arbeit widmeten.

»Komm jetzt. So viel Zeit habe ich auch wieder nicht.« Joey zog Jeremy bestimmt zur Drehtür. Er konnte sich gerade noch seinen Mantel schnappen, so vehement zog sie an seiner Hand.

»So stürmisch, Joey. Willst du wirklich essen gehen oder doch lieber etwas anderes tun?«, raunte er in ihr Ohr.

»Lass das, Jeremy. Wir gehen essen, komm jetzt.« Lachend zog sie ihn weiter.

Es war nicht weit bis zu einem kleinen Italiener, den Joey sehr mochte, aber leider nicht sehr oft besuchte. Ein befreundeter Makler hatte ihr das Restaurant einmal gezeigt. Sie hätte es selbst nie entdeckt, denn es lag in einer Nebenstraße beim Liverpool-Street-Bahnhof. Das Restaurant hieß »Fettuccini«, bestand aus drei kleinen Räumen, wies eine leicht gewölbeartige Decke auf, weiß verputzte Wände und viel Backstein. Es war sehr gemütlich und gleichzeitig auch elegant.

»Ich hoffe, Italienisch ist in Ordnung?«

»Alles ist in Ordnung.«

Joey konnte sich an keinen anderen Mann erinnern, der so unkompliziert gewesen wäre. Sie aß selbst praktisch alles, war überhaupt nicht wählerisch. Dass Jeremy genauso gestrickt war, war ein weiterer Pluspunkt.

Sie bestellten beide die Penne all’arrabbiata, verzichteten jedoch auf Wein.

»Wir bestellen immer das Gleiche, wie kommt das?« Joeys Hand lag in Jeremys; er malte kleine Kreise darauf und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Joey hatte nicht vor wegzuschauen. Sie wollte seine Reaktion auf ihre Frage sehen.

»Wir mögen dasselbe?«, antwortete er mit einem Zwinkern in den Augen. Es war klar, dass er nicht vom Essen sprach. »Schade, dass wir uns heute Abend nicht sehen«, setzte er nach.

»Du bist heute Abend verplant, aber ich muss sowieso mit Tom sprechen. Außer du willst mir endlich sagen, was du mir geschickt hast.« Joey biss sich an Jeremy die Zähne aus. Sie hatte gestern all ihren Charme eingesetzt, aber er wollte ihr solange nichts sagen, bis sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass seine Nachricht verloren gegangen war. War es ihm wirklich so peinlich, es auszusprechen?

»Wir telefonieren später«, zwinkerte er ihr amüsiert zu.

Er schien noch sturer als sie zu sein. Gut, sie würde schon hinter sein Geheimnis kommen. Es wurde ein kurzweiliges Mittagessen. Joey erzählte Jeremy vom kommenden Freitag und den erwarteten Kündigungen. Jeremy machte sich einen Spaß daraus aufzuzählen, welches Land er schon bereist hatte, und Joey versuchte sich auszurechnen, wie lange er in jedem Land hätte bleiben können, wenn er alle während einer sechsmonatigen Kündigungsfrist hätte bereisen wollen.

»Was ist?« Jeremy unterbrach sich selbst bei einer seiner Geschichten – wie er einmal auf eine Palme geklettert war, um einen Sonnenuntergang aus einem ungewöhnlichen Blickwinkel zu fotografieren, und sich beinahe den Hals dabei gebrochen hatte –, als er Joeys Blick sah.

»Ich liebe dich«, antwortete sie, selbst erstaunt, wie leicht es ihr über die Lippen kam und wie gut es sich anfühlte, es endlich auszusprechen.

Jeremys Augen weiteten sich überrascht, bevor ein zärtliches Lächeln sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Das trifft sich ganz gut, denn ich liebe dich auch.«

Sie sahen sich lächelnd an. Jeremy hielt wieder Joeys Hand und hauchte ihr jetzt einen Kuss auf die Finger, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?« Die Kellnerin hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt und wartete nun gespannt.

»Nein, ich hätte aber gerne die Rechnung. Das Essen war großartig, danke.« Erst zum Schluss hob Jeremy den Blick und schenkte der Kellnerin ein strahlendes Lächeln.

Joey schüttelte amüsiert den Kopf. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Es war plötzlich so klar gewesen, dass sie sich schon längst verliebt hatte und das hier und jetzt auch einfach sagen sollte. Ein unwirkliches und gleichzeitig unbeschreiblich schönes Gefühl.

Sie schlenderten ohne viele Worte zu Joeys Büro zurück. Jeremy verabschiedete sich mit einem weiteren, zarten Kuss.

»Rufst du mich nachher an?« Sanft fuhr er über ihr Gesicht. Sie lag immer noch in seinen Armen.

»Versprochen. Bis später.« Nur ungern ließ sie ihn stehen, um durch die Drehtür ins Innere ihres Bürogebäudes zu gelangen. Als sie noch einmal nach draußen sah, stand Jeremy noch an derselben Stelle und schaute ihr hinterher. Sie winkte ihm zu und lief dann weiter zu den Sicherheitsschleusen. Als sie beinahe schon bei den Aufzügen war, spürte sie eine Hand an ihrem Ellbogen, die von einem wütenden »Wer war dieser Kerl?« begleitet wurde.

 


KAPITEL 23 

»Spinnst du, mich so zu erschrecken?!« Wütend schüttelte Joey Mikes Hand ab. Ihr Herz pochte immer noch wie wild. Was war bloß in ihn gefahren?

»Also, wer ist der Typ?« Mike machte keine Anstalten, sie zu den Aufzügen zu lassen, bevor nicht seine Frage beantwortet war.

Joey war das zu viel. Er tickte doch nicht mehr richtig, sich hier so aufzuspielen.

»Mike, lass mich in Ruhe!« Als sie sah, dass sich eine Aufzugtür hinter ihm öffnete, nutzte sie die Gelegenheit, sich loszureißen und hineinzuschlüpfen, während sich ein paar Kollegen herausdrängten. Sie hörte, wie Mike in ein Gespräch verwickelt wurde, und drückte erleichtert den Knopf zu ihrem Stockwerk. Was sollte das denn? Sie war doch kein Kind mehr, und selbst dann hätte sie sich seinen Tonfall verbeten. Es war gut, dass sie heute Nachmittag ein Gespräch mit einem alten Bekannten ihres Vaters hatte. Sie hoffte inständig, bald eine neue Stelle zu finden. Denn was eben vorgefallen war, machte ihr deutlich, wie klein Parker Partners sein konnte.

Beschwingten Schrittes lief Joey am Abend von ihrer U-Bahn-Station nach Hause. Sie fing beinahe zu rennen an, so sehr freute sie sich. Sie konnte es kaum abwarten, Jeremy Bescheid zu geben. Zuerst musste sie aber mit Tom sprechen, denn wenn sie erst einmal mit Jeremy chattete, würde sie sich nicht so schnell losreißen können.

Ihr Gespräch mit dem alten Bekannten ihres Vaters war ein Glücksgriff gewesen. Er hieß Donald Montgomery und war als Juniormakler bei Lloyd’s eingestiegen, als ihr Vater sein zwanzigjähriges Firmenjubiläum gefeiert hatte. Donald hatte lachend erzählt, wie irritiert er gewesen war, dass er an seinem ersten Arbeitstag gleich mit einem kühlen Bier empfangen wurde. Das war jetzt schon über fünfundzwanzig Jahre her. Offenbar hatte sich Donald am Anfang an ihrem Vater die Zähne ausgebissen. Sobald er sich seinen Respekt verdient hatte, hatten sie über die Jahre zusammen gute Geschäfte abschließen können.

Joey und Donald verstanden sich auf Anhieb, und als Donald am Ende ihres Gesprächs meinte, dass eines seiner Teams Verstärkung gebrauchen könnte und er ihr gerne ein Angebot unterbreiten wollte, hätte sie vor Freude aufjauchzen können.

»Tom, bist du zu Hause?« Joey schloss die Haustür hinter sich und wäre im nächsten Moment beinahe gestolpert.

»Oh, Mist, entschuldige. Ich dachte, du kommst später.« Tom kam aus seinem Zimmer gehastet und schaltete das Licht an.

»Was ist das?« Vor Joey türmten sich Plüschtiere, Pralinenschachteln und Unmengen von Briefen.

»Fanpost«, erwiderte Tom peinlich berührt.

»Fanpost? So viel?«

»Es ist nicht alles von heute. Normalerweise werden die Sachen in die Redaktion geschickt. Nach einer gewissen Zeit muss ich alles sortieren, und ich habe am Samstag nur einen Teil geschafft. Luke, unser Sänger, wollte mir eigentlich helfen, aber er hat Zoff mit seiner Freundin, darum bin ich noch nicht fertig.«

Joey hängte ihren Mantel auf und versuchte dann, nicht auf ein Geschenk zu treten oder darüber zu stolpern. »Und was machst du damit?«, fragte sie neugierig.

»Die Blumen gehen direkt ins Altersheim, die Kuscheltiere und die Schokolade ins Kinderhospital. Die Briefe sortiere ich. Die normalen werden mit der Zeit beantwortet, die irren werden in einen speziellen Ordner geheftet. Als Beweis.«

»Als Beweis? Habt ihr Stalker?« Erschrocken sah sie Tom an. Wen hatte sie sich hier bloß ins Haus geholt?

»Wir haben ein paar sehr aufdringliche Fans«, wiegelte Tom ab.

»Und du hast am Samstag schon einen Teil sortiert?«

»Ja, die Wohnung sah ziemlich chaotisch aus. Zum Glück warst du nicht zu Hause. Es war echt hektisch. Schon nach unserem Konzert am Freitagabend sind mir offenbar ein paar Fans bis hierher gefolgt. Die haben mich dann am Samstagmorgen mit Blumen und Geschenken bombardiert in der Hoffnung, dass ich sie in die Wohnung lasse. Es war echt krass.«

»Blumen? Was denn für welche?«

»Ganz verschiedene. Es sah so aus, als hätten sie einen ganzen Blumenladen geplündert.«

Joey konnte sich ausmalen, wo ihr Strauß von Jeremy gelandet war. Na, dann hatte wenigstens eine alte Lady Freude an Jeremys Rosen gefunden.

»Sag mal, was hast du mit der Post vom Wochenende gemacht?«

»Oh, entschuldige, die habe ich im Wohnzimmer ins Bücherregal gelegt. Ich habe sonst jede Oberfläche gebraucht und vergessen, die Post wieder in der Diele aufs Tischchen zu legen. Warte, ich hole sie.«

Tom lief ins Wohnzimmer und kam wenig später mit einem kleinen Stapel Briefe zurück. Joey nahm sie gespannt entgegen.

»Okay, dann lasse ich dich mal alleine mit deinen Geschenken.« Lachend ließ sie Tom mit einem verzweifelnden Augenrollen zurück. Puh, dann war doch alles ganz harmlos. Wenig später hielt sie ein kleines Paket in den Händen. Sie setzte sich aufs Bett und öffnete es mit klammen Fingern.

Liebe Joey,

ich möchte mich entschuldigen, und da ich dich weder telefonisch noch im Büro oder Zuhause erreicht habe, greife ich jetzt zu dieser etwas altmodischen Methode.

Es tut mir leid, dass ich einfach so von heute auf morgen den Auftrag in Südafrika angenommen und mich auch nicht mehr gemeldet habe. Ich habe wohl die sprichwörtlichen kalten Füße bekommen.

Ich habe noch nie einer Frau eine Beziehung angeboten. Ich vermisse dich und kann nicht aufhören, an dich zu denken. Ich liebe deine forsche Art, deinen Humor und deine Leidenschaft. Du bist wunderschön, wenn du mich mit deinen grünen Augen anfunkelst oder rot anläufst, wenn dir etwas peinlich ist. Ich spüre etwas Besonderes zwischen uns, und ich glaube, du spürst es ebenfalls. Ich hoffe, du gibst mir noch eine Chance herauszufinden, ob das mit uns etwas ganz Großes werden könnte. Und weil ich wahrlich kein Meister der Worte bin, habe ich dir noch etwas beigelegt, das dich hoffentlich überzeugt, mich anzurufen.

Dein Jeremy

Jeremy hatte ein Bild von ihnen beiden von einer Ausstellung beigelegt, die sie vor mehreren Monaten gemeinsam besucht hatten. Es war offensichtlich, dass sie Gefühle füreinander hegten. Beide strahlten sich an, als ob kein anderer Mensch auf der Erde existierte. Hatten sie damals wirklich nicht gemerkt, was in ihnen vorging? Laura hatte sie mehr als einmal nach ihren Gefühlen für Jeremy gefragt; Joey hatte alles immer heruntergespielt. Seufzend stellte sie das Foto auf ihren Nachttisch. Sie wünschte, sie wäre jetzt bei Jeremy.

Ein lautes Fluchen riss Joey aus der romantischen Stimmung.

»Tom, brauchst du Hilfe?« Verwundert steckte sie ihren Kopf zum Flur hinaus und begann im nächsten Moment schallend zu lachen. Tom saß in einem Haufen Kuscheltiere und sah komplett überfordert aus.

»Das wäre ganz toll, Joey.« Er pustete sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn, bevor er versuchte, seinen langen Körper aus dem Meer an Plüsch zu schälen.

»Ich komme gleich, ich muss nur kurz telefonieren.« Joey schloss die Zimmertür und drückte bei ihrem Smartphone auf Mikes Nummer. Er nahm nach dem ersten Klingeln ab.

»Hast du dich wieder beruhigt?«, fragte Joey.

»Ist er dein Freund?«, bellte Mike in den Hörer.

»Und wenn es so wäre?«, antwortete sie trotzig.

»Wie lange wolltest du ihn noch verstecken?«

»Ich habe ihn nicht versteckt. Wir sind erst seit Kurzem zusammen. Ich wollte ihn am Samstag mitbringen, aber nach deinem Auftritt heute bin ich echt nicht sicher, ob ich ihm meinen irren Bruder vorstellen sollte.«

Außer einem tiefen Seufzer hörte Joey lange nichts mehr. Wie richtig hatte sie damals auf Bora Bora gehandelt, als sie sich entschlossen hatte, Jeremy aus Mikes Schusslinie zu halten. Als ob sie geahnt hätte, dass er so extrem auf einen Mann in ihrem Leben reagieren würde.

»Es tut mir leid. Ich würde ihn gerne kennenlernen«, antwortete Mike endlich.

»Er heißt Jeremy. Es ist wirklich ernst. Also wenn ich ihn mitbringe, will ich nicht, dass du es mir vermasselst. Kapiert?«

»Kapiert. Ich habe wohl vergessen, dass du kein Kind mehr bist.«

»Ja, das hast du, Bruderherz«, lenkte Joey ein. »Ich muss jetzt Schluss machen. Schlaf gut.«

»Du auch.«

Erleichtert legte Joey auf. Die nächste Nachricht ging an Jeremy. Joey wollte sich bedanken und gleich noch von ihrem erfolgreichen Nachmittag erzählen. Ihre WhatsApp-Nachrichten ähnelten vom Umfang her mehr einer E-Mail, aber Jeremy schien seinen Spaß daran zu haben, denn er antwortete fleißig nach jeder Nachricht, selbst wenn das den Lesefluss auf den Kopf stellte.

Als sie sich voneinander verabschiedet hatten, legte Joey selig ihr Handy weg, bevor sie mit einem Grinsen zurück ins Wohnzimmer ging, um Tom zu helfen. »Also, ich hoffe, dass diese Menge an Fanpost die Ausbeute von einem halben Jahr ist, sonst kann ich mir wirklich nicht erklären, warum ihr nicht berühmt seid.« Kopfschüttelnd sah Joey auf die sortierten Haufen. Eine riesige Tüte war mit Plüschtieren gefüllt, eine mit Schokolade und auf dem Wohnzimmertisch stapelten sich Briefe.

»Wie du den Überblick bei den Fanbriefen behalten willst, ist mir auch schleierhaft. Wie weißt du, ob dir nicht ein Fan etwas geschenkt hat?«

»Keine Angst, wir haben uns Standardantworten ausgedacht, bei denen wir auch ein Bild von der Band beilegen. Wir geben uns Mühe, den richtigen Vornamen draufzuschreiben. Allerdings ist das Einlesen der Adressen etwas mühselig. Doug, unser Schlagzeuger, ist ein IT-Freak, er kümmert sich um solche Sachen.«

»Ich verstehe. Jeder in der Band bringt noch spezielle Fähigkeiten mit. Ein Instrument spielen reicht nicht. Doug macht IT, sicher inklusive eurer Webpage, du schreibst die Pressemitteilungen, und die anderen zwei?«, neckte ihn Joey.

»Justin arbeitet in einem Transportunternehmen und Luke bei einem Cateringservice.«

»Wusste ich es doch!«, lachte Joey.

»Apropos, hast du Hunger?« Demonstrativ sah Tom auf seine Uhr. Es war schon beinahe neun Uhr. Joey hatte nicht bemerkt, wie die Zeit verstrichen war.

»Ja, lass uns etwas essen.«

»Auf was hast du Lust?« Tom stand bereits vor ihrem Kühlschrank und überprüfte dessen Inhalt.

»Pfannkuchen«, erwiderte Joey bestimmt.

»Pfannkuchen? Zum Abendessen?«, fragte Tom erstaunt.

»Ich mag Pfannkuchen zu jeder Tageszeit«, antwortete Joey schulterzuckend.

»Also gut, kommt sofort.«

Bald schon saßen sie vor einem Berg der hellbraunen Köstlichkeiten. Joey schloss genießerisch die Augen, als sie den ersten Bissen zu sich nahm. Der Ahornsirup lief ihr am Kinn hinunter. Bevor sie ihn wegwischen konnte, spürte sie Toms Finger sanft darüberwischen. Als sie die Augen öffnete, lag sein intensiver Blick auf ihr. Er hatte wirklich schöne hellbraune Augen; der äußere Rand der Iris schimmerte im Moment grün. Das war ihr bis jetzt gar nicht aufgefallen. Die Luft knisterte, als sie dasaßen und sich anschauten.

»Ähm, danke.« Joey versuchte die aufgeladene Atmosphäre abzuschwächen, indem sie nach einer Serviette griff und sich die klebrigen Finger sowie das Gesicht abwischte. Ihr Herz pochte immer noch zu schnell. Tom hatte sich in der Zwischenzeit unbekümmert wieder seinen Pfannkuchen gewidmet und sah sie jetzt mit einem frechen Lächeln an. Er war ein Herzensbrecher, sie hatte es nur nicht sofort erkannt. Warum er wohl keine Freundin hatte?

»Wann trittst du eigentlich wieder auf?«, lenkte Joey das Gespräch auf ein unverfängliches Thema.

»Freitagabend nochmals im selben Klub, in dem du uns schon gehört hast.«

»Das letzte Konzert war toll, vielleicht komme ich noch mal vorbei.«

Lächelnd nahm Tom ihre Ankündigung zur Kenntnis. Ob er auch an ihren Kuss zurückdachte? Damals war Jeremy in Südafrika gewesen. Würde er sie dieses Mal zum Konzert begleiten wollen? Sollte sie Tom sagen, dass Jeremy jetzt ihr fester Freund war? Oder würde sie sich zum Narren machen, da Tom sowieso nichts von ihr wollte? Sein Kuss spukte ihr weiter im Kopf herum. Sollte sie ihn darauf ansprechen? Er hatte sie ein einziges Mal geküsst. Das würde sich sicher nicht wiederholen.

 

 


KAPITEL 24 

Am nächsten Abend stand Joey wieder vor Jeremys Haustür. Wie schnell hatte es sich eingependelt, dass sie die Nacht bei ihm verbrachte, wenn keiner von beiden geschäftliche Verpflichtungen hatte. Es schien Joey, dass nicht nur sie ihre Kollegen im Moment weit von sich schob, auch Jeremy schien die Abende, so gut es ging, für sie freizuhalten.

Als ob Jeremy hinter der Tür auf sie gewartet hätte, machte er ihr gleich nach dem ersten Klingeln auf. Er sah unglaublich gut aus, dabei trug er einfach nur eine dunkle Hose und ein helles Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte.

»Willst du nicht reinkommen?«

»Gerne, ich war wohl etwas abgelenkt.« Sie grinste bei ihrer Aussage genauso wie er. In der Diele half er ihr galant aus dem Mantel, ließ ihr ansonsten kaum Platz. Als sie jetzt den ersten Schritt Richtung Küche tat, hörte sie noch seinen anerkennenden Pfiff, bevor er sie packte, an die Wand drückte und innig küsste.

*****

Jeremy beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung, Steaks zu braten und dazu Salat und Süßkartoffeln anzubieten. Das Essen stünde in einer halben Stunde auf dem Tisch, nachdem er Joey erst einmal richtig begrüßt hatte. Ihr dunkelgrünes Cocktailkleid aus Spitze mit dem raffiniert ausgeschnittenen Rückenteil ließ keine Zweifel daran, wie sie begrüßt werden wollte.

Als er sie jetzt an der Wand eingekeilt hatte, sah sie ihn so sehnsüchtig an, dass er schmunzeln musste. Eigentlich hatte er ihr heute von seiner Vergangenheit und der bevorstehenden Reise nach New York erzählen wollen, aber zuerst wollte er sich der schönsten Sache der Welt widmen.

»Ich habe dich vermisst«, schnurrte Joey in Jeremys Ohr, als sie verschwitzt in seinem Bett lagen.

»Du schaffst mich noch, Frau.« Jeremy lag auf dem Rücken und hielt wohlig die Augen geschlossen. Es war eine gute Art von Müdigkeit; er hätte ewig so daliegen können und die Welt sich weiterdrehen lassen, ohne dass es ihn gekümmert hätte.

»Komm schon, du wirst mir doch keinen Bären aufbinden. Jeremy, der Superhengst, ist schon müde«, neckte sie ihn.

»Und du willst unbedingt ausgekitzelt werden?« Bevor sich Joey wehren konnte, hatte Jeremy sie schon geschnappt und ließ sie auch nicht los, als sie um Gnade flehte.

»Danke, dass du mir noch eine Chance gegeben hast.« Er schaute ihr tief in die Augen. Es war so einfach, in Joeys Gegenwart alle Schutzschilde herunterzufahren. Er wollte, dass sie alles von ihm wusste, jede Kleinigkeit, obwohl das wahrscheinlich keine gute Idee war. Aber einen wichtigen Teil würde er ihr heute noch erzählen, und hoffentlich würde sie ihn nach New York begleiten. Andrea drängte auf einen Termin für die Reise, er konnte sie nicht länger hinhalten.

»Als ich nach Südafrika geflogen bin, bin ich sozusagen weggerannt. Ich bin gut darin, den Kopf in den Sand zu stecken und niemanden an mich heranzulassen«, fing er an.

»Warum?«, unterbrach ihn Joey.

»Warum ich gut darin bin? Ich weiß nicht, vielleicht weil es der einfachste Weg ist.« Nachdenklich strich er mit einer Hand über ihre rechte Wange zum Kinn und zurück zu ihren Lippen. »Wahrscheinlich würde irgendein Psychologe den Ursprung allen Übels in meiner Kindheit suchen. Ich finde es eine zu einfache Erklärung. Wahrscheinlich bin ich einfach wirklich nur ein Feigling.«

»Du bist doch kein Feigling, Jeremy. Sieh dir nur an, was du alles geleistet hast. Ich hatte nicht den Eindruck, dass dir irgendetwas in den Schoss gefallen ist, sondern dass du dafür kämpfen musstest.«

»So, so, und warum denkst du das? Hast du über mich recherchiert?«

Joeys rotes Gesicht war Antwort genug. Er lachte leise, bevor er ihr einen zärtlichen Kuss gab.

»Außer deinen vielen Frauengeschichten, meinst du?«, neckte sie ihn zurück. »Es gab nicht viel Privates. Ein Hinweis, dass du in New York studiert hast und dir dann mit viel Schweiß und Glück einen Namen gemacht hast. Hauptsächlich mit Porträt- und Landschaftsaufnahmen«, wiederholte Joey den Inhalt von ein paar Internetplattformen.

»Ja, das war eine verrückte Zeit.«

Plötzlich fühlte er sich doch zu nackt, um dieses Gespräch weiterzuführen. »Lass uns etwas essen gehen. Ich fange am besten von vorne an zu erzählen, und warum sollen wir dabei verhungern.« Bis er zum heiklen Teil kam, säßen sie hoffentlich schon bei einem Glas Whiskey in der Bibliothek.

*****

Sie zogen sich an und gingen dann Hand in Hand in die Küche. Während die Süßkartoffeln im Ofen buken, rührte Joey ein Salatdressing an. Jeremy hatte beiden eine Schürze umgebunden und Joey hatte sich auch die Kochmütze aufgesetzt, die ihr Jeremy mit einem breiten Grinsen angeboten hatte. Die Steaks waren mariniert; sobald die Kartoffeln fertig waren, würde Jeremy sie auf den Grill legen. Beide mochten sie das Fleisch »medium rare«, es würde also in kürzester Zeit bereit sein.

»Möchtest du Wein oder ein Bier?«, erkundigte sich Jeremy.

»Nein, eigentlich nicht. Ich bleibe bei Wasser. Du bist nicht in London aufgewachsen, oder?«, begann Joey das Gespräch wieder auf Jeremy zu lenken. Sie konnte es kaum erwarten, mehr von ihm zu erfahren. Sie wollte alles über ihn wissen.

»Nein, in Chelmsford, nördlich von London«, erklärte Jeremy.

»Ich weiß, wo Chelmsford liegt. Wir haben da bis zu meinem vierten Lebensjahr gewohnt. Bevor ich mit meiner Familie nach Watford gezogen bin. Ich kann mich nicht an dich erinnern«, gab Joey gespielt zerknirscht zu. Als sie vier gewesen war, war Jeremy schon zwölf gewesen. Also so alt wie Mike. Ob sie sich vielleicht kannten? »Sag mal, ist Jeremy Collins eigentlich dein richtiger Name?«, unterbrach sie ihren eigenen Gedankenfluss.

»Nun, ja, eigentlich schon. Jeremy ist mein zweiter Vorname.«

»Und du hast ihn gewählt, weil …?«

»Du willst es aber ganz genau wissen. Sebastian ist mein eigentlicher Vorname. Ich finde ihn schrecklich. Wenn du also lachen willst, machst du es lieber draußen.«

»Er ist gar nicht so schlimm. Ich finde bloß nicht, dass er zu dir passt. Hieß dein Vater so?«

»Genau. Hat uns einander auch nicht nähergebracht«, lachte Jeremy verbittert auf. »Ich wurde als Kind gemobbt.«

»Oh nein, wie schrecklich. Warum denn?« Erschrocken sah Joey von ihrem Dressing auf, das ihr noch vor ein paar Sekunden ein verzücktes Seufzen entlockt hatte, weil es so gut gelungen war.

Jeremy wendete unbeirrt das Fleisch, bevor er mit den Schultern zuckte. »Warum wird man gemobbt? Das kann viele Gründe haben. Ich war klein und schmächtig, habe eine Zahnspange getragen und war blind wie ein Maulwurf. Ich war so schüchtern, dass ich mich nicht getraut habe, den Mund aufzumachen, um nichts Falsches zu sagen. Es ist lange her. Ich mache mir über das Warum keine Gedanken mehr.«

»Das ist bewundernswert. Ich glaube nicht, dass ich das könnte.«

»Ich habe gelernt, in der Gegenwart zu leben. Immer die alten Geschichten aufzuwärmen, bringt doch nichts.«

»So kann man es auch sehen. Was ist dann passiert? Hat man die Jungs irgendwann mal zur Rechenschaft gezogen?«

»Wieso denkst du, dass es nur die Jungs waren?«

»Was? Du wurdest auch von den Mädchen gemobbt?«

»Natürlich. Das machte es im Grunde noch viel schlimmer. Ich bin irgendwann einfach nicht mehr zur Schule gegangen. Ich habe mich am Morgen wie immer von meiner Mutter verabschiedet und bin dann in den Park. Sie hatte mir zu Weihnachten eine einfache Kamera geschenkt. Ich konnte kaum damit zoomen und auch die Fotofilme musste ich mir von meinem Taschengeld kaufen. So verbrachte ich meine Tage damit, das beste Motiv zu suchen und immer nur ein Foto zu schießen. Somit musste ich mir alles genau überlegen. Ob das Licht passte, der Winkel, ob ich die richtige Distanz zum Objekt hatte und was eigentlich mein Objekt sein sollte. Es war mehr Kunst als heute, obwohl die heutigen Digitalaufnahmen zig Mal besser sind als alles, was ich damals versucht habe.«

»Und wann bist du aufgeflogen?«

»Es hat ziemlich lange gedauert.« Jeremy legte die Steaks auf die bereitgestellten Teller und setzte sich zu Joey. Sie aßen ein paar Bissen, bis Jeremy nachdenklich weitersprach.

»Und dann war es eh schon zu spät, ich bin sitzen geblieben. Was im Nachhinein ein Glücksfall war, denn mein heutiger bester Freund Jasper ist damals nach Chelmsford gezogen und hat sich am ersten Tag des neuen Schuljahres direkt neben mich gesetzt. Er hätte mein Bruder sein können, seine roten Haare ausgenommen, trug eine genauso doofe Zahnspange, war genauso schmächtig. Nur dass er besser sehen konnte als ein Falke und den großen Vorteil hatte, dass seine Mutter die neue Konditorei führte, die an der Ecke aufgemacht hatte. Statt wegen seines Äußeren gehänselt zu werden, sind ihm die Mädchen scharenweise nachgelaufen. Und so haben ihn auch die anderen Jungs in Ruhe gelassen.«

»Und weil du sein bester Freund warst, hattest du endlich ebenfalls deine Ruhe«, folgerte Joey. »Und was ist dann passiert? Ich meine, nicht dass es dir zu Kopf steigt, aber du bist einer der attraktivsten Männer, der mir je untergekommen sind.« Joey räusperte sich verlegen und fächerte sich mit den Händen etwas Luft zu.

»Und du bist echt süß, wenn du so rot anläufst wie gerade eben. Wie ist das Steak?«

»Es ist exzellent, aber jetzt lenk nicht ab. Erzähl, was passiert ist. Steckte ein geheimes Wachstumsserum in den Kuchen von Jaspers Mutter?«

»Nein, es nennt sich wohl einfach Pubertät. Ich bin mit fünfzehn in die Höhe geschossen. Jasper fast zeitgleich mit mir. Wir waren so was von überfordert damit; ich konnte eine Zeit lang meine Gliedmaßen kaum unter Kontrolle bringen. Meine Mutter hatte diesmal die rettende Idee. Sie arbeitete inzwischen in derselben Konditorei, hatte sich mit Jaspers Mutter angefreundet. Und so kam es, dass sie im Café auf eine Tanzlehrerin aufmerksam wurde, und ohne uns vorzuwarnen, hat sie Jasper und mich für die Sommerkurse angemeldet. Wir sind zwei Monate lang jeden Wochentag hingegangen. Ich kann dir sagen, ich wusste nicht einmal, dass ich die Muskeln besitze, die mir wehgetan haben.«

Wie Jeremy darüber schmunzelte, klang es, als ob sie sehr viel Spaß gehabt hätten.

»Dorothy, meine alte Tanzlehrerin, ist ein total verrücktes Huhn. Sie lebt inzwischen in Los Angeles.«

»Also, dann war alles plötzlich großartig? Du wurdest zum Schwarm der Mädchen und bist infolgedessen auch nicht mehr sitzen geblieben?«

»Ich habe als Klassenbester abgeschlossen«, erwiderte Jeremy stolz.

»Aber dein Vater war immer noch enttäuscht? Oder kam das erst wieder, als du nach New York gegangen bist?«, fragte Joey vorsichtig.

»Lass uns abräumen.« Unvermittelt stand Jeremy auf und begann, die leeren Teller und Schüsseln aufeinanderzustapeln.

Joey musterte ihn besorgt. Um seinen Mund sah sie einen verbitterten Zug. Das war wohl auch eine Antwort, und sie ließ Joey unweigerlich frösteln.

 


KAPITEL 25 

Joey hätte Jeremy gerne an sich gedrückt. Was er ihr bis jetzt erzählt hatte, war unglaublich. Er war nicht ins Detail gegangen, was unter Mobbing alles zu verstehen war. Ob damit Hänseleien gemeint waren, ihm das Pausenbrot geklaut worden war, seine Turnsachen versteckt wurden … oder ob es etwas viel Schlimmeres gewesen war.

»Jeremy, wurdest du etwa verprügelt?« Als sie sah, wie er auf diese Frage hin erstarrte, fühlte sich das wie ein Schlag in die Magengrube an. »Das ist jetzt nicht wahr, oder?« Klang ihre Stimme genauso schrill wie in ihrem Kopf?

»Lass gut sein, Joey, es ist lange vorbei.«

Er sah sie bei dieser Bemerkung nicht an und räumte dafür die Küche akribisch auf. Wenn sie diejenigen in die Finger kriegen würde, die Jeremy seine Kindheit zur Hölle gemacht hatten, könnte sie für nichts garantieren. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein musste, so behandelt zu werden. Sie hatte eine glückliche Kindheit verbracht, hatte nie Probleme gehabt. Vielleicht lag es auch an dem großen Altersunterschied zu ihrem Bruder, aber sie hatte sich immer geborgen und behütet gefühlt. Mike hätte sowieso allen Kindern, die sie bloß schräg von der Seite aus angeschaut hätten, eine reingehauen.

»Jeremy, ich glaube, es gibt nichts mehr aufzuräumen. Wollen wir ins Wohnzimmer?« Erst als sie ihn berührte, schien er aus seinen Gedanken zu erwachen. Es konnte ihn nicht so kaltlassen, wie er jetzt tat – oder wurde die Geschichte noch schlimmer?

Ohne einen weiteren Kommentar folgte er ihr ins nächste Zimmer. »Warum ist dein Haus eigentlich so riesig? Ich habe jedes Mal Angst mich zu verirren«, lachte Joey die schwermütige Stimmung weg.

»Es ist ein gutes Investment«, erwiderte Jeremy sachlich.

Sie setzten sich auf eines der großen Sofas nahe der Terrassentür. Joey stellte sicher, dass sie an ihn gekuschelt dasitzen durfte. Solange sie ihn spürte, würde er hoffentlich bei ihr bleiben und nicht in ein dunkles Loch abdriften.

»New York war furchteinflößend«, begann er wieder zu erzählen.

»Hattest du ein Stipendium?«

»Nein, ich habe mir Geld geliehen und zwei Jobs nebenher jongliert.«

»Hattest du eine Greencard, oder wie muss man sich das vorstellen?« Joey tastete sich behutsam an die damalige Zeit heran.

»Jaspers Eltern sind geschieden, verstehen sich aber erstaunlicherweise trotzdem gut. Sein Vater war zu dieser Zeit in New York bei einer Bank angestellt. Er hat mich bei sich wohnen lassen. Er war sowieso nie zu Hause, da spielte es keine Rolle, dass ich ein paar Quadratmeter seiner Wohnung nutzte. Ich hatte mal zum Spaß mit Jasper noch in England Fotokarten gemacht und sie ein paar Modelagenturen geschickt. Modeln bringt gutes Geld, und bei unserer Größe von fast einem Meter neunzig dachte ich, warum nicht. Jedenfalls wurden wir für Kataloge gebucht, und als ich nach New York ging, durfte ich mich dort vorstellen. Es hat geklappt, und ich wurde in den vier Jahren Ausbildung immer öfter gebucht. Im letzten Jahr konnte ich meine Schulden zurückbezahlen. Es war natürlich ein Vorteil, dass ich kostenlos wohnen durfte.«

»Du warst Model? Wow, wenn ich das gewusst hätte. Mein Freund, das Model.«

»Ich wusste nicht, dass du so oberflächlich bist«, antwortete Jeremy gespielt empört.

»Tja, was soll ich sagen, ich brauche auch etwas fürs Auge.« Sie lachte vor sich hin, als sie sich noch fester an ihn kuschelte. Alleine sein Duft stieg ihr wieder gehörig zu Kopf. »Du hast dich nie einsam gefühlt?«

»Nein, ich hatte ziemlich viele Bekanntschaften.«

Aha, Betthäschen.

»Und dann, als dein Studium vorbei war, hast du weiter gemodelt?«

»Anfangs schon, um Geld in die Kasse zu spülen und Kontakte zu knüpfen. Ich war in sämtlichen Galerien Klinken putzen, habe die Agenturen abgeklappert. Die waren nur an mir als Model interessiert. Bis ich auf einer Party Andrea, meine jetzige Agentin, kennengelernt habe. Keine Ahnung, ob sie Mitleid mit mir hatte, als sie sah, wie ich mich jedem, der irgendetwas mit Kunst zu tun hatte, angebiedert habe. Sie hat mir jedenfalls ihre Visitenkarte zugesteckt und gesagt, ich solle einen Termin vereinbaren, sie würde sich mein Portfolio anschauen.«

»Und dann bist du berühmt geworden.«

Endlich lachte Jeremy. »Nein, erstens habe ich erst zwei Monate später einen Termin bei Andrea bekommen und zweitens hat sie die Hälfte meiner Aufnahmen verrissen. Sie hat mich dann zu einem Bekannten von einem Bekannten geschickt, der in New Mexico lebte. Mitten im Nirgendwo. Ich war fast ein halbes Jahr dort, habe Unmengen von Stunden in der Wüste verbracht, auf der Suche nach dem perfekten Licht. Jedenfalls war Andrea ganz angetan von meinen Bildern und wollte eine Ausstellung organisieren. Es war in der kleinsten Galerie, die ich je gesehen hatte, und ich dachte, es würde sowieso niemand vorbeischauen. Es kam dann doch eine Handvoll Leute, und was ich überhaupt nicht gewusst hatte, war, dass Andrea ganz gezielt und exklusiv diese Leute eingeladen hatte. Sie wollte einen Hype kreieren. Tja, es hat funktioniert. Über Nacht ging die Post ab.«

»Wie alt warst du da?«

»Fast vierundzwanzig. Mein Vater ist gestorben, als ich siebenundzwanzig war. Also nur drei Jahre später. Diese drei Jahre waren schlimm. Ich konnte mit dem plötzlichen Ruhm überhaupt nicht umgehen. Plötzlich wollten alle mit mir befreundet sein. Es war im wahrsten Sinne berauschend. Ich habe alles ausprobiert, was mir angeboten wurde, nur um dem Gefühl, dass ich versagen könnte und mir jeder dabei zusah, zu entkommen. Ich glaube, ich habe über Jahre kein einziges Shooting nüchtern gemacht. Habe am Abend gekokst und am morgen nach dem Aufstehen statt Kaffee eine halbe Flasche Whisky in mich hineingeschüttet. Und wann immer ich Lust hatte, habe ich mir eines der Models geschnappt. Am Anfang habe ich sie noch ausgeführt, dann nur noch die Hotelzimmer bezahlt und sie zum Schluss in der Garderobe genommen. Total unwirklich. Die Aufnahmen sind dennoch großartig geworden, sie wurden Andrea förmlich aus den Händen gerissen. Je mehr ich das zu hören bekam, desto weniger konnte ich mit allem aufhören. Denn ich wusste ja nicht, welcher Teil von meinem abartigen Lebensstil dafür verantwortlich war. Waren es die Drogen, der Alkohol oder die Frauen? Einzig das Glücksspiel konnte ich ausklammern, denn obwohl es mir Spaß machte, hatte ich kaum jemals einen ausreichend klaren Kopf dafür.

Dann kam der Anruf, dass mein Vater gestorben war. Ich hatte schon Jahre nichts mehr von ihm gehört. Meine Mutter hatte ich die ganze Zeit über zu überzeugen versucht, dass alles großartig lief. Ich war ein Wrack, und jetzt musste ich mich innerhalb von ein paar Tagen so weit regenerieren, dass ich ein Flugzeug nach England besteigen und die Beerdigung meines Vaters überstehen konnte.

Tja, ich habe mich stattdessen dazu entschieden, mich vollzudröhnen und im nächstbesten Sexklub bis zur Besinnungslosigkeit zu amüsieren. Als ich ein paar Tage später zu mir gekommen bin, habe ich wohl zum ersten Mal seit Jahren wieder klargesehen. Es hat mich alles um mich herum nur noch angeekelt, am meisten habe ich mich selbst angeekelt. Ich bin in meine Wohnung gefahren, habe mir einen schwarzen Anzug aus dem Schrank genommen und bin mit nichts weiter als den Kleidern, die ich für den Flug anzog, nach England geflogen. Andrea habe ich gesagt, sie solle meine Wohnung räumen. Meine Sachen könne sie verschenken oder verbrennen und mit den Bildern könne sie machen, was sie wolle. Ich hatte mit diesem Teil meines Lebens abgeschlossen.«

Jeremy hatte mit siebenundzwanzig am tiefsten und gleichzeitig höchsten Punkt in seinem Leben gestanden. Er war damals genauso alt gewesen wie Joey jetzt. Sie schlug sich mit Verträgen und Lohngleichheit herum. Hoffte, bald einen neuen Job zu finden, und freute sich darüber, dass ihr Bruder zurück war. Wie erschreckend sich dagegen sein Leben anhörte, was er alles durchgemacht hatte …

»Willst du mir erzählen, wie es weiterging?« Joey verflocht die Finger ihrer linken Hand mit denen seiner rechten und wartete geduldig.

»Es ging eine Zeit lang gar nicht weiter. Ich musste zuerst mal von den Drogen und dem Alkohol wegkommen. So verkroch ich mich in Chelmsford, und als es mir besser ging, traf ich mich endlich wieder mit Jasper. Wir hatten uns komplett aus den Augen verloren, und ich merkte, dass ich ihn wirklich vermisst hatte. Andrea ließ mich in Ruhe. Sie hatte auch genug Material, um es an den Meistbietenden zu verkaufen und davon Jahre gut zu leben.«

»Sie hat alles verkauft?«, fragte Joey erstaunt nach.

»Nein, im Gegenteil. Sie hat mir erst Jahre später gestanden, dass sie kein einziges Bild verkauft hat. Es schien ihr nicht richtig zu sein.

Sie ließ mich ein halbes Jahr in Ruhe, bevor sie anrief. Und auch dann hat sie nie über die Arbeit geredet. Sie hat darauf gewartet, dass ich davon anfange. Was ich irgendwann auch gemacht habe. Ich beschloss, in London meine Zelte aufzuschlagen und so viel wie möglich zu reisen. Sie hat mich durch die ganze Weltgeschichte geschickt. Es war toll.«

»Wieso sagst du, es war toll?«

»Ich habe nicht mehr so viel Spaß daran. Ich war jetzt sieben, acht Jahre unterwegs. Es wird Zeit, eine Pause einzulegen und dann wieder etwas Neues zu machen.«

»Stimmt, du hast keine Mühe abzuschließen und lebst im Jetzt. Ich habe aufgepasst.« Spontan küsste sie ihn und war erleichtert, dass er sie zurückküsste.

Als sie voneinander abließen, räusperte er sich. »Nun, das stimmt nur bedingt. Die drei Jahre in New York habe ich nicht wirklich verarbeitet, sondern einfach nur abgehakt.«

»Was heißt das?«

»Andrea will in der Ausstellung in Los Angeles auch die alten Aufnahmen zeigen. Ich habe es zuerst abgelehnt, wollte nicht wieder damit konfrontiert werden. Dann haben wir uns geeinigt, dass sie sie in den Katalog aufnehmen und verkaufen darf. Nun, in Südafrika hatte ich Zeit nachzudenken, und ich habe gemerkt, dass ich mit dem Teil endlich wirklich abschließen sollte. Was bedeutet, dass ich ein paar ausgewählte Bilder in einem eigenen Bereich ausstellen werde. Ich werde entscheiden, welche das sein werden. Das bedingt, dass ich demnächst nach New York fliege.«

»Wann?«, fragte Joey vorsichtig. Würde er wieder bei Nacht und Nebel abhauen und wer weiß wann zurückkommen? Wer sagte ihr, dass er nicht in die nächste Krise stürzen würde, wenn er diesen Trip in die Vergangenheit unternahm?

»Es kommt darauf an, wann du Zeit hast«, antwortete er genauso vorsichtig.

»Ich soll mitkommen?« Joey rückte etwas von Jeremy ab, um ihm besser in die Augen sehen zu können.

Er nickte langsam.

»Natürlich begleite ich dich«, antwortet sie bestimmt. Sie würde ihn nie im Stich lassen, auch wenn sie ein mulmiges Gefühl dabei hatte. Aber jetzt war nicht der richtige Moment, um ihm zu beichten, dass sie schon einmal in New York gewesen war und es sich als Desaster entpuppt hatte, denn die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


KAPITEL 26 

Mitleid. Das einzige Gefühl, das er nicht ausstehen konnte. Und es war so deutlich heute Morgen auf Joeys Gesicht geschrieben gewesen, dass er rot gesehen hatte. Verdammt! Wütend schlug er mit der Faust auf seinen Schreibtisch. Anstatt sich auf die Aufnahmen vor sich zu konzentrieren und Andrea endlich den ersten Stapel zu schicken, drehten sich seine Gedanken um den gestrigen Abend und den heutigen Morgen. Hatte er darum nie eine Beziehung angestrebt? Weil er gewusst hatte, dass er nie ehrlich sein konnte, wenn er nicht wollte, dass er als Schwächling dastehen würde? Als verkorkste Existenz, als ein emotionaler Krüppel?

Kurzerhand griff er nach seinem Handy. Als Jasper abnahm, fing er gleich zu sprechen an.

»Ich habe Joey gestern alles erzählt, und heute früh hat sie mich mitleidig angesehen und dann so getan, als ob nichts anders wäre, obwohl das nicht stimmt.«

»Auch dir einen guten Morgen, Jeremy«, lachte Jasper ins Telefon. Etwas ernster fuhr er fort: »Bist du sicher, dass du dir das alles nicht einbildest? Und außerdem wäre sie nicht ein Monster, wenn sie gefühlskalt auf deine Lebensgeschichte reagieren würde? Wenn ich nicht selbst dabei gewesen wäre, würde ich sie kaum glauben.«

»Ich habe ihr auch von New York erzählt.«

»Du hast ihr dein ganzes Leben erzählt? An einem Abend? Meinst du nicht, dass das etwas viel war?«, fragte sein bester Freund besorgt.

»Ich war nicht ganz so offen, was die letzten Tage damals in New York anbelangt«, erwiderte Jeremy rasch. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte er Joey nicht wissen lassen, dass er nach dem Tod seines Vaters nicht geplant hatte, New York lebend zu verlassen. Dass er dann doch nicht den Mumm gehabt hatte, sich den goldenen Schuss zu setzen, machte das Drama auch nicht besser. Als er es Monate später Jasper gestanden hatte, hatte der sich untypischerweise betrunken und dann die halbe Nacht geheult. Wie würde erst Joey reagieren? Nein, besser er behielt dieses Detail seiner Vergangenheit für sich.

»Ich habe sie gefragt, ob sie mit nach New York kommt. Also eigentlich habe ich sie nicht gefragt, sondern gebeten.«

»Sie soll dich in den Teil deiner Vergangenheit begleiten, den du kaum überlebt hast? Jetzt bin ich erst recht erstaunt, dass sie die Nacht bei dir verbracht hat. Also entweder ist sie wirklich eine ganz tolle Frau oder eine gute Schauspielerin.«

»Ich kann definitiv ausschließen, dass sie eine gute Schauspielerin ist. Du meinst, ich interpretiere zu viel in ihren mitleidigen Blick hinein?«

»Ja, das denke ich. Sehen wir dich am Sonntag? Ruby redet von nichts anderem mehr.«

»Ich werde da sein. Danke, Jasper!«

»Keine Ursache.«

Erleichtert legte Jeremy auf. Ob sein Freund recht hatte? Einmal mehr merkte er, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, wie man eine Beziehung führte. Sollte er Joey fragen, ob sie ihn am Sonntag zu Jasper begleitete? Das würde ihm eigentlich ausgesprochen gut gefallen. Erleichtert widmete Jeremy sich seinen Fotos – jetzt endlich konnte er sich konzentrieren.

*****

Wochenende, endlich war Wochenende. Joey spürte jeden Muskel; sie hätte nichts dagegen gehabt, den ganzen Tag zu schlafen. Die Woche war eine Gefühlsachterbahn gewesen: ihr Job, Jeremy, Mike, Tom.

»Ich bin froh, dass wir heute Nacht wieder bei mir übernachten«, murmelte Jeremy dicht an ihrem Ohr.

»Warum? Zu wenig Platz?«, brummte Joey in ihr Kissen.

»Ja, das auch.«

Joey stöhnte. Jeremy hatte sie gestern stundenlang über das Parkett gewirbelt, nachdem sie zusammen Toms Konzert besucht hatten. Im Anschluss hatten sie bei Joey übernachtet. Eine Premiere.

»Jeremy, ich kann mich kaum bewegen. Also lass mich.«

»Schade, ich dachte, wir könnten den Wellnessbereich in meinem Haus einweihen. Es wundert mich sowieso, dass du noch nie danach gefragt hast.«

Joey spürte seine Hände auf ihrem Rücken. Es war himmlisch. Also gegen eine Massage hätte sie nichts einzuwenden. Nur dass ihr ein Meter zwanzig breites Bett wirklich zu winzig für sie beide war und sie praktisch über Nacht zu einer Person verschmolzen zu seien schienen. Sie konnte sich nicht nur wegen ihres Muskelkaters kaum rühren.

»Wann denn? Wir hatten kaum einen normalen Abend, immer war etwas los. Weißt du, dass ich früher mindestens einmal die Woche einen Abend mit Leonardo DiCaprio und Take-away-Essen verbracht habe? Ich vermisse es.«

»Wir können das auch in meinem Haus machen. Nicht heute, da sind wir bei deinem Bruder eingeladen, und morgen bei Jasper. Montag wollte ich zu einer Ausstellung, Dienstag hast du ein Geschäftsessen … Mittwoch?«

Selbst das Augenrollen tat ihr weh. Joey grunzte als Antwort und hoffte, dass Jeremy sie endlich weiterschlafen ließ. »Warum gehst du nicht Kaffee machen oder im Park joggen oder so was?«

»Ich wusste gar nicht, dass du so ein Morgenmuffel bist«, hörte sie ihn wieder lachen. »Joey, wenn ich dich jetzt so hilflos im Bett habe …« Jeremy lachte bei dieser Aussage nochmals frech, bevor er sich räusperte. »Also, wir müssen morgen noch einen Kuchen abholen, den sich mein Patenkind sehnlichst wünscht.«

»Dann machen wir das doch. Oder gibt es ein Problem?«

»In der Konditorei von ihrer Großmutter in Chelmsford.«

Es dauerte eine Weile, bis Joey klar wurde, was ihr Jeremy sagen wollte.

»Deine Mutter wird auch da sein? Du hast doch erzählt, dass sie die Konditorei mit Jaspers Mutter betreibt, oder?«

»Ähm, ja?«

»Wieso antwortest du mit einer Frage?«

»Keine Ahnung. Ja, es kann sein, dass sie auch da sein wird. Ich wollte dich nur vorwarnen.«

»Okay, danke für die Vorwarnung.« Joey schälte sich ungelenk aus dem Bett. Das war jetzt wirklich zu viel für ihre Nerven. Sie hätte auch im Auto warten können. Obwohl sie sich das Café schon gerne angeschaut hätte. Und es war auch schön, dass Jeremy sie nicht verstecken wollte … Nur, so bald schon seine Mutter kennenlernen? Das ging dann doch etwas schnell.

Allerdings waren sie heute Abend auf Mikes Party, und er zählte zu ihrer Familie. Was wog wohl schwerer: ihr Bruder oder Jeremys Mutter? Eine viel zu verzwickte Frage ohne Koffein im Körper.

Sie schnappte sich ein sauberes T-Shirt und eine kurze Hose und lief in die Küche, um den Kaffee aufzusetzen. Im Anschluss schlug sie ein paar Eier auf. Den Speck briet sie in einer zweiten Pfanne und zu guter Letzt kam der Toast an die Reihe.

Zum Glück hatte sie gestern noch daran gedacht einkaufen zu gehen. Als Jeremy zugesagt hatte, mit ihr Toms Konzert zu besuchen, hatte sie erwartet, dass sie hier übernachten würden, lag der Klub doch praktisch um die Ecke. Dass sie noch in Soho gelandet waren, war der berauschenden Energie, die Toms Band versprüht hatte, zu verdanken. Dennoch hatte Joey ihr letztes Tabu brechen wollen und Jeremy zu sich eingeladen. Keine gute Idee, wenn sie an die unbequeme Nacht dachte. Schmunzelnd schaute sie zu Jeremy, der wie selbstverständlich den Tisch deckte und sich wie zu Haus zu fühlen schien.

Wie wohl ihr Alltag zusammen aussehen würde? Würde er wieder ständig für seine Arbeit reisen müssen? Er hatte gemeint, dass er kürzertreten wolle. Nur wollen und können waren unterschiedliche Dinge. Oder erwartete er, dass sie ihn begleitete? Sie konnte es sich eigentlich nicht vorstellen, da er sich wirklich für ihre Arbeit und Karriere interessierte und sie schon jetzt unterstützte, wo er konnte. Wenn sie an den Vertrag für ihre neue Stelle dachte, der in ihrer Tasche darauf wartete, nachher von ihr ein zweites Mal gelesen und unterschrieben zu werden, hätte sie noch einmal jauchzend im Wohnzimmer herumhüpfen können. Jeremy hatte sich darüber genauso gefreut wie sie. Sie hätte sich auch daran gewöhnen können, mit ihm unter der Woche zu Mittag zu essen oder am Abend von ihm abgeholt zu werden. Hatte sie verdrängt, dass sie jobtechnisch gar nicht zusammenpassten, ihre Rhythmen im Normalfall ganz unterschiedlich waren? Sie der Von-acht-Uhr-früh-bis-wann-auch-immer-Arbeitstyp und er der Was-kümmern-mich-Zeiten-oder-Orte-Typ. Bürojob versus Künstlerleben, und beide freiheitsliebend. Leise Zweifel schlichen sich unvermittelt ein.

Als ob Jeremy ihre Gedanken lesen könnte, hauchte er ihr einen Kuss auf den Nacken, bevor er ihr einladend den Stuhl näherschob. Er schien äußerst zufrieden und entspannt zu sein, und Joey beschloss, ihre aufkeimenden Bedenken für sich zu behalten.

 


KAPITEL 27 

Ein paar Stunden später wartete Joey ungeduldig darauf, dass die Ampel auf Grün umschaltete und sie die Straße überqueren konnte. Die letzten Schritte rannte sie, als sie Jeremy am Marble Arch stehen sah. Ihr Herz hüpfte unweigerlich etwas schneller.

»Ich dachte, ich schaffe es, die Erste zu sein.« Lachend blieb Joey vor ihm stehen, statt sich ihm direkt in die Arme zu werfen, wie sie es gerne gemacht hätte. Denn er hielt etwas hinter seinem Rücken versteckt und beugte sich nun zu ihr herab, um ihr einen langen Begrüßungskuss zu geben. Joey seufzte verzückt.

»Hier, die wollte ich dir geben.«

»Einen Strauß Tulpen? Die sind wunderschön, danke.«

»Ich fand es sicherer, sie dir direkt zu geben, statt sie wieder zu dir nach Hause zu schicken«, schmunzelte Jeremy.

»Die alten Ladys haben sich sicher gefreut«, antwortete Joey verschmitzt. Es freute sie, dass er nicht einfach einen zweiten Strauß roter Rosen besorgt hatte, sondern Tulpen. Joey war keine Expertin, was Blumen anging, doch sie wusste, dass eine Bedeutung von Tulpen Ich bin im siebten Himmel in meiner Liebe zu dir war. Es war genau das, was sie auch spürte.

»So, und was machen wir jetzt? Willst du all deine Sorgen am Speaker’s Corner loswerden?«

»Nein, ich wollte einfach nur spazieren gehen und dir erzählen … Trommelwirbel … dass ich vorhin zu Hause den Vertrag unterschrieben habe! Ich bringe ihn am Montag zu Lloyd’s.« Joey kreischte bei ihrer Aussage wie ein Kind, bis sie von Jeremy gepackt und mit seinen Lippen zum Schweigen gebracht wurde.

»Ich sollte wohl öfters einen neuen Arbeitsvertrag unterschreiben«, murmelte Joey glücklich, als Jeremy von ihr abließ.

»Du hattest von Anfang an ein gutes Gefühl bei eurem Gespräch.«

»Ja, ein Glücksfall, dass mein Vater mir Donald’s Kontakt gegeben hat. Ich fange in drei Monaten als Junior an, kann mich aber in einem Jahr auf die Seniorposition bewerben. Er rechnet mir meine Dienstjahre bei Parker Partners voll an. Ich muss nicht wieder bei null anfangen. Und mein Lohn ist achtzig Prozent höher als mein jetziger. Ha!«

»Ich denke, das müssen wir direkt mit einem extra großen Stück Streuselkuchen feiern. Komm.«

Sie ließ sich zur nächsten Ampel ziehen und wenige Minuten später tauchten sie in den Hyde Park ein. Glücklich blieb Joey stehen und atmete tief durch. Sie war schon ewig nicht mehr hier gewesen; die Weite des Parks war eine Wohltat.

»Wieso fütterst du mich eigentlich andauernd?« Joey dachte an den Kuchen und schon lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

»Du bist zu dünn.«

»Wie bitte?« Sie musste sich verhört haben.

»Ich hatte schon auf Bora Bora das Gefühl, dass du abgenommen hast, und es gefiel mir nicht. Nicht dass du mir nicht gefällst, aber ich will nicht, dass du einem vermeintlichen Ideal nacheiferst. Ich sehe jeden Tag Unmengen von Frauen, die sich bis auf die Knochen herunterhungern, und ich will keine solche Frau. Verstanden?«

»Hm.« Joey konnte sich vorstellen, dass alle seine Sexgespielinnen atemberaubend gewesen waren, mit langen, schlanken Gliedmaßen, kein Gramm zu viel auf den Rippen. Natürlich hatte sich schon ab und zu der Gedanke eingeschlichen, ob sie da mithalten konnte.

»Was heißt denn ›Hm‹? Unterstellst du mir, dass ich nicht weiß, was ich will oder was mir gefällt?«, erwiderte Jeremy entrüstet.

»Doch, sicher weißt du das. Also los, da geht’s zum Parkcafé.« Joey nahm die nächste Abzweigung und verkniff sich einen frechen Kommentar. Sie wollte keinen Streit vom Zaun brechen.

»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, drei Monate nicht zu arbeiten. Es kann sein, dass sie mich schon am Montag, sobald ich die Kündigung einreiche, nach Hause schicken. Total unwirklich.« Joey schüttelte ungläubig den Kopf, bevor sie die letzten Krümel von ihrem leckeren Apfelkuchen mit dem Finger aufklaubte. 

»Hast du dir schon überlegt, was du in der Zeit tun möchtest?«, fragte Jeremy vorsichtig.

»Ich würde gerne reisen. Ich will unbedingt nach Rom, um Laura zu besuchen, und wenn ich schon mal da bin, vielleicht noch etwas von Italien sehen. Was hast du denn gedacht, was wir machen? Wann fliegen wir eigentlich nach New York?« Hatte er gedacht, dass sie hopp und Tschüss sagen würde?

»Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich nicht doch besser alleine nach New York fliegen sollte«, gestand Jeremy.

»Warum?«, fragte Joey erstaunt. Sie machte sich zwar nicht so viel aus Reisen, aber sehr wohl aus Jeremy und hatte sich darauf gefreut, zusammen Zeit zu verbringen.

»Weil es in erster Linie Arbeit ist und in zweiter mein altes Leben betrifft. Es hat nichts mit dir zu tun, und ich will nicht, dass die Situation zu Problemen führt.«

»Kann es sein, dass du es dir schlimmer vorstellst, als es ist?«

»Natürlich kann das sein, die Fantasie ist mächtig. Ich male mir alle möglichen Horrorszenarien aus.«

»Ich würde die Bilder sehr gerne sehen«, antwortet Joey bestimmt. Ihr Herz pochte zwar wild bei dieser Aussage, da sie überhaupt nicht wusste, was sie erwartete, aber sie wollte Jeremy genauso unterstützen wie er sie.

»Gibt es eigentlich noch Bilder aus New Mexico?«

»Nein, Andrea hat es über die Jahre geschafft, alle zu verkaufen.«

»Würdest du gerne wieder so etwas machen?«

»Ein halbes Jahr in der Wüste? Nein, die Zeiten sind vorbei.« Jeremy sah Joey nachdenklich an. »Wir könnten nach Los Angeles fliegen, und weiter nach Hawaii.«

»Nach Hawaii? Also wenn mir einer erzählt hätte, dass ausgerechnet ich mit meiner Flugabneigung in ein paar Monaten genug Flugmeilen sammle, um eine Vielfliegerkarte mit satten Vergünstigungen zu kriegen, ich hätte ihn für verrückt erklärt. So, jetzt muss ich mich ranhalten, ich wollte noch kurz einkaufen gehen. Kann ich dir den Strauß Tulpen mitgeben?«

»Du wolltest noch einkaufen gehen?«, erwiderte Jeremy überrumpelt.

*****

Sie trennten sich, als sie bei »Harrods« angekommen waren. Joey verabschiedete sich in den ersten Stock, während Jeremy im Parterre stehen blieb und sich erst einmal orientieren musste. Was hatte ihn bloß geritten, an einem Samstagnachmittag zu »Harrods« zu gehen?

Nun, hier einfach am Eingang stehen zu bleiben, war sicher keine Lösung.

Vor ihm lag der Lebensmittelbereich. Er könnte die Zeit nutzen, um nachzusehen, ob das Kaufhaus Haselnussöl verkaufte, das Marie so mochte.

Es blieb ihm noch etwas Zeit, und so schlenderte Jeremy im Parterre des Kaufhauses herum. Er hatte noch nie eine Frau wie Joey getroffen. Sie war ein Wirbelwind, bei allem mit Leidenschaft dabei. Er hätte ihr gerne etwas geschenkt, vielleicht genau aus dem Grund, weil sie nicht danach fragte. Vielleicht, weil er nicht satt wurde, das Leuchten in ihren grünen Augen zu sehen.

Mittlerweile war er in der Juwelierabteilung angekommen, wo es bedeutend ruhiger war. Ob er hier etwas für sie finden würde? Allerdings machte sich Joey nichts aus echtem Schmuck. Wieder eine Besonderheit. Sie war, wie sie von sich selbst sagte, besessen von Modeschmuck. Nicht dem Kitschigen für kleine Mädchen, sondern den etwas teureren, edleren Varianten. Immer noch nur einen Bruchteil von dem Schmuck wert, den er jetzt in den Vitrinen betrachtete. Nur bunte Steine, hatte Joey gelacht, als er im Versuch, sie ihr schnell auszuziehen, beinahe ihre neueste Kette zerrissen hatte. Nur bunte Steine. Hier gab es Goldschmuck, Perlen und Diamanten in Hülle und Fülle. Und dann sah er plötzlich das perfekte Geschenk.

*****

Fünf Minuten zu spät, gar nicht so schlecht. Wenn sie nicht noch spontan einen Abstecher in die Herrenabteilung gemacht hätte, wäre sie pünktlich gewesen. Da Jeremy selbst noch nicht am vereinbarten Treffpunkt war, würde er das nicht einmal merken. Sie hatte das perfekte Kleid gefunden, rot, mit kurzen Ärmeln und einem kurzen Rock, für weniger als zweihundert Pfund. Ein echtes Schnäppchen und von einem jungen italienischen Designer, den sie sehr mochte. Einfache, klassische und doch wunderschöne Schnitte. Natürlich war sie trotzdem auch durch die Ständer mit den teureren Roben flaniert. Aber mal kurz das Zehnfache auszugeben, nur weil ein berühmter Name als Designer aufgeführt wurde, kam Joey gar nicht in den Sinn. Womöglich hätte sie das Kleid dann auch bloß einmal anziehen dürfen, weil man das so machte. Welch Verschwendung!

»Können wir jetzt nach Hause gehen?« Jeremys Frage ging beinahe im Lärm der Massen unter, als er mit einem Lächeln nähertrat. Er sah sehr zufrieden aus – und schien eine sehr klare Vorstellung davon zu haben, wie sie sich die restliche Zeit bis zu Mikes Party vertreiben könnten. Sie würde sich hüten, eine Spielverderberin zu sein.

 


KAPITEL 28 

»Sag mal, wie kommt es, dass du kein Tattoo hast?« Joey strich behutsam über Jeremys muskulösen Körper. Er wirkte wie eine Leinwand, schien nur darauf zu warten, geschmückt zu werden.

»Wie kommst du darauf, dass ich ein Tattoo haben sollte? Du hast doch auch keins. Oder willst du mir etwa sagen, dass ich es noch nicht entdeckt habe?« Jeremy richtete sich auf und drehte Joeys nackten Körper nach allen Seiten, bis sie ihn lachend wegstieß.

»Hör auf, ich habe keins. Irgendwie dachte ich von Anfang an, dass du tätowiert wärst. Immerhin würde deine Lebensgeschichte genug hergeben.«

»So, so, denkst du da nicht ein bisschen zu klischeehaft? Oder stehst du heimlich auf tätowierte Männer und traust dich nicht, es mir zu sagen?«

»Mein Bruder hat sich zum zwanzigsten Geburtstag einen Adler stehen lassen.«

»Um sich erwachsen zu fühlen, oder was?«, lachte Jeremy.

»Wahrscheinlich«, lachte Joey mit. Sie war nervös. In ein paar Stunden würden sie sich auf Mikes Party befinden. Hoffentlich konnte der sich benehmen.

»Ich habe es mir mal überlegt«, gab Jeremy zu.

»Also doch. Und was sollte es sein? Und wo?«

»Ich wollte einen Drachen, der ein Herz in seinen Klauen hält, auf meiner Brust. Es war während meiner Zeit in New York und sollte ein klares Zeichen an die Welt sein, dass ich mich nie auf eine Beziehung einlassen würde oder jemals mehr in einer Frau sehen wollte als ein kurzes Vergnügen.«

»Oh. Aber du hast dich dagegen entschieden«, sprach Joey das Offensichtliche aus.

»Ja, es kam mir dann doch irgendwie falsch vor, und ich hätte es mir jetzt auch entfernen lassen müssen. Gut, dass ich mir diesen Ärger erspart habe«, sagte Jeremy mit einem Zwinkern.

»Das ist eine sehr schöne Liebeserklärung. Vielleicht behältst du die im Hinterkopf, wenn dich mein Bruder nachher in die Mangel nimmt. Er hat uns letzte Woche zusammen gesehen und ist total ausgeflippt«, gestand Joey ihm.

»Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«

»Ich weiß nicht. Sein Verhalten hat mich total irritiert. Ich kenne ihn gar nicht so. Natürlich ist er mein großer Bruder und entsprechend will er mich beschützen. Aber er sah wirklich rot, und das habe ich nicht erwartet. Ich meine, wir hatten uns nur verabschiedet, er hat uns nicht auf dem Sofa beim Sex erwischt.«

»Du bist dir aber schon bewusst, dass du erwachsen bist, Joey? Du musst niemandem Rechenschaft ablegen.«

»Ja, ich weiß. Es ist schwer, alte Rollenmuster zu durchbrechen.«

»Na, dann freue ich mich umso mehr auf Mikes Party. Die können wir schön aufmischen und deinem Bruder mal zeigen, dass du sehr wohl erwachsen bist.«

»Soll er uns beim Sex in der Abstellkammer erwischen? Oder welche schmutzigen Ideen geistern in deinem Kopf herum?«

»Ich und schmutzig?«, feixte Jeremy.

Stunden später klingelten sie an Mikes Haustür. Musik drang aus einem offenen Fenster im obersten Stock des fünfstöckigen alten Lagerhauses in Shoreditch. Joey war bereits einmal hier gewesen, als sie mit Mike die Wohnung besichtigt hatte. Das Wohn- und Esszimmer stellte zusammen mit der Küche den größten Bereich der Wohnung dar. Zwei Schlafzimmer, beide mit En-suite-Badezimmer, gingen zu zwei Seiten ab. Ein Gäste-WC lag im Eingangsbereich. Joey mochte das loftartige Flair der Wohnung, das bei Mike offenbar den Ausschlag gegeben hatte, die Wohnung zu mieten. Er war ein Partytiger und würde hier sicher noch manches Fest ausrichten. Heute Abend feierte Mike seine Rückkehr nach London und hatte wohl jede Seele eingeladen, die er kannte.

Obwohl es noch früh war, war die Feier schon in vollem Gange.

»Geht es auf seinen Partys immer so zu?«, fragte Jeremy erstaunt.

»Mit eigenem DJ, Catering und viel Alkohol? Ja, das ist Mike, wie er leibt und lebt. Komm, ich stelle ihn dir vor, dann haben wir das hinter uns gebracht.« Joey ging gezielt auf eine kleine Gruppe johlender Kerle zu und tippte dem größten von ihnen auf die Schulter. Als er sich umdrehte, zog er Joey in eine Bärenumarmung, bevor er sich Jeremy zuwandte und ihn musterte.

Joey sagte irgendetwas, das Mike zum Lachen brachte. Jeremy hörte es kaum, versuchte trotzdem miteinzustimmen, Mike die Hand zu schütteln und sich nicht anmerken zu lassen, was gerade wirklich in ihm vorging. Auf Bora Bora war es ihm nicht aufgefallen, da hatte er Mike nur aus der Ferne gesehen, aber als er jetzt so dicht vor ihm stand, wurde ihm klar, dass sie sich kannten. Mike musterte ihn unverhohlen. Sein Händedruck war fest und seine grünen Augen blitzten hart. Eine deutlichere Ansage, dass er Jeremy den Arsch aufreißen würde, wenn er Joey schlecht behandelte, brauchte es nicht. Jeremy hatte in dieser Hinsicht nichts anderes erwartet.

»Sag mal, ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Jasper seinen besten Freund besorgt, als sie am nächsten Tag zusammen in Jaspers Küche standen.

Joey war zunächst von Ruby und Marie in Beschlag genommen worden, und erst jetzt konnten sich die beiden Männer in Ruhe unterhalten.

»Wie definierst du ›in Ordnung‹?«, fragte Jeremy bedacht ruhig.

»Also nein. War es deine Mutter? Ich hätte den blöden Kuchen selbst abholen sollen«, murmelte Jasper.

Jeremy sah, wie er etwas zu heftig in der Soße rührte, die er zum Hackbraten servieren wollte.

»Ich habe Joey letzte Woche gesagt, dass ich sie liebe«, gestand Jeremy ihm.

»Du hast was?«, rief Jasper erstaunt.

»Es hat sich gut angefühlt, es auszusprechen.«

»Du liebst sie? Nach einer Woche? Normalerweise verliebt man sich zuerst. Warum hast du ihr nicht das gesagt? Ich meine, wenn es dir darum geht, sie mehr als einmal zu sehen, hätte das doch völlig gereicht.«

»Ich kenne sie nicht erst seit einer Woche, sondern seit ein paar Monaten, und außerdem glaube ich tatsächlich, dass es stimmt«, erwiderte Jeremy ruhig.

»Wenn du es sagst …«, antwortete Jasper skeptisch. »Es hat nicht zufällig etwas mit der Wette zu tun, die du zurückgezogen hast?«

»Nein, die Wette war eine ganz blöde Idee von mir. Erwähne sie bloß nie mehr. Joey würde mir den Kopf abreißen, wenn sie davon erführe.«

»Und hast du vor, sie zum Klassentreffen mitzubringen? Wenn es dir so ernst mit ihr ist.« Jasper zeichnete beim Wort »ernst« Gänsefüßchen in die Luft.

»Das ist das eigentliche Problem«, gab Jeremy zu.

»Ach so, jetzt kommt erst das eigentliche Problem«, sagte Jasper.

»Ich habe gestern ihren Bruder kennengelernt.«

»Hat er dich in die Mangel genommen?«

»Natürlich. Ich hatte es nicht anders erwartet. Dass ihr Bruder Michael Andrews ist, allerdings nicht.«

»Das ist kein so ungewöhnlicher Name. Sollte ich etwas damit anfangen können? Kennst du ihn?«

»Ja, und du kennst ihn auch.« Wie lange es wohl dauern würde, bis Jasper es endlich kapieren würde? Es war sehr lange her. Kaum war Jasper nach Chelmsford gezogen, war Mike umgezogen.

»Meinst du Mike aus unserer Schule? Bist du dir sicher?«

»Ich habe ihn gestern wiedererkannt. Ich dachte zuerst, er hätte mich auch erkannt, bis mir einfiel, wie unwahrscheinlich das wäre. Er ist weggezogen, als ich zwölf war. Ich glaube nicht, dass er mein damaliges Aussehen mit meinem jetzigen zusammenbringen könnte.«

»Er wird dich auf dem Klassentreffen erkennen. Du wirst nicht hingehen, oder? Wirst du es Joey sagen?«

»Nein, warum sollte ich? Es bringt nichts, alte Geschichten aufzuwärmen. Joey sieht das sicher anders, aber es ist mein Leben und meine Entscheidung«, sagte Jeremy bestimmt.

»Findest du es nicht merkwürdig, ihr zu verheimlichen, dass du ihren Bruder kennst? Was machst du, wenn er irgendwann zwei und zwei zusammenzählt oder sie es herausfindet?«, gab Jasper zu bedenken.

Jeremy zuckte mit den Schultern. Und wenn schon, das würde er sich überlegen, wenn es so weit war.

»Willst du sie immer noch nach New York mitnehmen?«, hakte Jasper nach.

»Ich wollte einen Rückzieher machen, aber da habe ich die Rechnung ohne Joey gemacht, die sich jetzt in den Kopf gesetzt hat, unbedingt mitkommen zu wollen.«

»Wer weiß, ob es nach New York nicht sowieso aus ist zwischen euch«, dachte Jasper laut. »Ich meine, das wäre trotzdem deine längste Beziehung gewesen«, ruderte er gleich zurück. »Und du musst wirklich nichts beweisen.«

»Ich nehme sie mit nach Los Angeles, und danach wollte ich mit ihr nach Hawaii.«

»Nach Hawaii? Warum das denn?«

»Ich will sie in Hawaii bitten, meine Frau zu werden.«

»Was?« Jasper verschluckte sich an seinem Bier.

»Drei Monate bezahlte Zwangsferien, das sollte mir mal passieren.« Marie blickte verträumt. »Weißt du schon, was du machen willst?«

Sie saßen in Rubys Kinderzimmer und unterhielten sich wie alte Freundinnen. Joey war erstaunt darüber, wie nett sie von Jasper und vor allem auch Marie begrüßt worden war. Während Jasper in der Küche das Mittagessen vorbereitete, hatte Marie angeboten, Joey das Haus zu zeigen. Sie waren bis jetzt nur bis in den ersten Stock und Rubys Zimmer gekommen, weil Ruby ihr alle Puppen einzeln vorstellen wollte. Jetzt war Ruby damit beschäftigt, ein Bild zu malen.

»Eigentlich fange ich erst an zu realisieren, was sich mir gerade für Möglichkeiten eröffnen. Ich kann zum Beispiel jeden Abend tanzen gehen und jeden Nachmittag im Park verbringen.«

»Meinst du, das hältst du durch?«, fragte Marie lachend.

»Nein, ich halte das höchstens eine Woche durch«, stimmte Joey in das Lachen ein. »Ich fliege leider überhaupt nicht gerne. Also anstatt mir zu überlegen, ob ich durch Asien, Amerika oder Afrika reisen will, bin ich geistig in Rom hängen geblieben. Meine beste Freundin arbeitet da. Ich könnte mir sogar vorstellen, einfach nach Cornwall runterzufahren. Wir haben als Kinder den Sommer häufig mit meinen Eltern im Westen von Cornwall verbracht. Kilometerweit Sandstrand, ein Traum. Als mein Bruder im College war, hat meine Mutter einfach ein paar Sachen gepackt, und wir sind zu zweit hingefahren. Mein Vater ist dann jeweils am Wochenende nachgekommen. Es war toll. Wir hatten so viel Spaß, nur wir beide.« Joey dachte gerne an diese schönen Sommer zurück.

»Hast du Jeremys Mutter kennengelernt?«

»Nein. Sie war nicht da, als wir im Café waren. Ich muss zugeben, dass mich das irgendwie erleichtert hat – und Jeremy, glaube ich, auch. Dafür hat Jaspers Mutter ihn umarmt wie den lange verschollenen Sohn, ihm den Kuchen für Ruby und, wie du gesehen hast, noch viele andere Leckereien eingepackt und sich dann genauso herzlich verabschiedet. Er hat es mit einem Schulterzucken weggesteckt.«

»Ja, es ist schon merkwürdig. Vor allem wenn du seine Mutter im Café siehst, würdest du nie vermuten, dass sie sich aus dem Weg gehen. Sie ist eine herzliche, lustige Person, hat immer ein offenes Ohr für ihre Kunden.«

»Bist du mit Jeremy und Jasper aufgewachsen?«

»Nein, ich komme ursprünglich von der Ostküste. Ich bin mit meinen Eltern erst nach Chelmsford gezogen, als ich fünfzehn war.«

»Unglaublich, dass ich in Chelmsford geboren bin. Ich kann mich praktisch an nichts mehr erinnern. Als wir heute in die Stadt gefahren sind, habe ich gedacht, dass ich ein Aha-Erlebnis haben würde, aber leider war da überhaupt nichts«, erwiderte Joey enttäuscht.

»Wenn ihr weggezogen seid, als du noch sehr jung warst, ist das doch normal«, wiegelte Marie ab. »Ihr mögt euch ganz gern, oder?«

Joey bejahte die Frage, etwas peinlich berührt.

»Jeremy hatte noch nie eine feste Freundin. Nicht dass wir immer so eng in Kontakt waren wie jetzt. Während seiner Zeit in New York haben wir praktisch nichts von Jeremy gehört. Jasper war am Anfang noch in losem Kontakt mit ihm, da ja sein Vater Jeremy bei sich wohnen ließ. Als er dann sein Studium abgeschlossen hatte, war es sehr schwer, ihn überhaupt ans Telefon zu bekommen.«

»Nein, er hatte keine Beziehung. Das hat er mir jedenfalls so erzählt«, stimmte Joey ihr zu.

Marie musterte Joey nachdenklich. »Ruby, Schätzchen, ich geh Joey kurz den Rest des Hauses zeigen. Wenn du mit deinem Bild fertig bist, geh doch zu Papa. Wir kommen gleich nach.«

Ruby nickte, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. Joey schmunzelte über so viel Hingabe.

Sie folgte Marie gespannt den Gang entlang zur hinteren Treppe, zurück ins Parterre und in einen Wintergarten. »Joey, ich weiß, dass Jeremy dich nach New York mitnehmen will. Niemand weiß, wie er auf das reagieren wird, was er dort zu finden glaubt. Ich würde dir raten, es ihm zu sagen, wenn es dir zu viel wird. Es sind sein Leben und seine alten Dämonen. Sie haben nichts mit dir zu tun oder mit euch, mit eurer jetzigen Beziehung. Das Gleiche gilt für seine Frauengeschichten. Du wirst vielleicht Menschen kennenlernen, die dir unglaubliche Geschichten erzählen. Ein paar werden wahr sein, andere nicht, aber alle sind längst vergangen. Das Einzige, was sicher immer noch stimmt, ist, dass Jeremy ein Spieler ist. Er liebt in allen Lebenslagen den Nervenkitzel, ist aber kein Lügner. Wenn du die richtigen Fragen stellst, wirst du auch ehrliche Antworten erhalten. Lass dich nicht verunsichern. Du bist die erste Frau, die er uns vorgestellt hat. Du bist für ihn schon allein deswegen etwas ganz Besonderes.«


KAPITEL 29 

Und schon wieder starrte Joey von einem Flugzeugfenster aus aufs Meer, diesmal auf den Atlantik. Sie atmete tief ein und aus, um ruhig zu bleiben. Sie flog zum ersten Mal Businessclass, es war kein Vergleich zu ihrer letzten Reise. Ebenfalls um Klassen angenehmer war ihre Gesellschaft. Nichts gegen Mike, sie liebte ihren Bruder – zumindest wenn er sich nicht in ihr Leben einmischte. Nur saß heute Jeremy entspannt neben ihr. Und obwohl seine Aufmerksamkeit einem Actionfilm galt, hielt er ihre Hand und sprang auf, um ihr etwas zu trinken zu holen, sobald sie sich räusperte. Joey hätte sich an seine Fürsorge durchaus gewöhnen können. Nur an das Fliegen nicht. Es war ja nicht einmal möglich, sich anständig die Beine zu vertreten. Zudem war es untersagt, sich in einer Gruppe von mehr als zwei Leuten in den Gängen oder vor den Toiletten aufzuhalten. Offenbar eine Standardregel für USA-Flüge. Für Joey war sie neu. Leider hatte sie noch nie still sitzen können, weder als Kind noch als Erwachsene. Ihre Mutter hatte gehofft, dass sich das im Alter legen würde. Sie hatten so häufig für Joey eine Pause einlegen müssen, dass sie die doppelte Zeit für ihre Fahrt nach Cornwall benötigt hatten. Joey dachte in letzter Zeit so häufig an ihre damaligen Ferien, sie schien Cornwall wirklich zu vermissen.

»Jeremy?« Joey stupste ihn ungeduldig am Ärmel an.

»Ja, was ist? Du bist unruhiger als ein Sack Flöhe«, lachte er gutmütig.

»Hast du Lust, mit mir nach Cornwall zu fahren?«, fragte sie ihn fordernd.

»Ich glaube nicht, dass wir das Flugzeug noch wenden können.«

»Hahaha, du bist echt witzig. Wenn wir aus New York zurück sind.«

»Da wollten wir nach Los Angeles und Hawaii.«

Nein, du wolltest das, und ich wollte keine Spielverderberin sein, dachte Joey. »Na, in den nächsten drei Monaten werden wir doch wohl etwas Zeit finden?«

»Du kennst Andrea nicht, sie hat sicher schon zig Events im Auge«, wich Jeremy aus.

»Du kannst mir sagen, wenn du keine Lust hast. Ich kann auch alleine fahren.« Joey hätte sich gefreut, Jeremy mitzunehmen, aber wenn er nicht wollte, dann eben nicht. Erwartete er, dass sie die nächsten drei Monate sein Anhängsel spielen und nur das tun würde, was er wollte?

»Hey, du musst nicht gleich sauer werden. Ich kann dir doch nichts versprechen, wenn ich es nicht weiß.«

»Ich dachte, du wolltest eine Pause einlegen. Pause heißt nicht, man lässt sich von seiner Agentin in seiner freien Zeit herumscheuchen«, belehrte Joey ihn.

»Und du willst dich unbedingt streiten, oder was?«, antwortete Jeremy, jetzt doch leicht gereizt.

»Es tut mir leid. Ich habe wirklich meine liebe Mühe mit dem Fliegen, und New York macht mich jetzt noch zusätzlich nervös. Ich war einmal als Teenager dort. Natürlich hat mich Mike überredet, wer sonst. Er hatte wieder einmal ein unglaubliches Angebot gefunden und es sich nicht nehmen lassen, mich Landei mitzunehmen. Tja, das war keine so gute Idee. Ich bin in New York total durchgedreht, konnte kaum atmen, weil ich mich vom Lärm und der Größe der Hochhäuser erdrückt gefühlt habe. Ich wollte, kaum dass wir einen Fuß in die Stadt gesetzt hatten, wieder nach Hause. Mike hat das natürlich genervt und so hat er mich und mein Gezeter irgendwann einfach ignoriert. Nach ein paar Tagen wurde es besser. Das war das letzte Mal, dass ich nach New York gereist bin.«

»Und du erzählst mir das jetzt, wenn wir in ein paar Stunden landen, weil …?«

»Damit du gewarnt bist.«

»Wenn man jemanden warnen will, erzählt man es, bevor man die Reise bucht, nicht wenn man im Flugzeug sitzt«, lachte Jeremy.

»Findest du das witzig?«, fauchte Joey.

»Entspann dich und lass es auf dich zukommen.« Jeremy setzte die Kopfhörer wieder auf, um seinen Actionfilm weiterzuschauen. Es schien ihn wirklich nichts zu erschüttern. Sie hätte vielleicht doch eine Schlaftablette nehmen sollen, denn selbst ihm würde irgendwann mal der Geduldsfaden reißen und sie wollte nicht mit ihrer Laune alles kaputtmachen.

*****

Himmel, war Joey nervös. War es der Flug? Oder, wie sie eben erzählt hatte, New York? Oder überforderte er sie mit seiner Art? Jeremy wusste, dass er viel forderte und nur wenige Kompromisse einging. Bis jetzt hatte er sich darüber keine Gedanken machen müssen. Er sagte »Spring!«, und sein Umfeld fragte lediglich: »Wie hoch?«

Er spürte es genau, wenn sie gut harmonierten. Er spürte auch genau, wenn Joey unzufrieden war, denn dann kam die kleine Wildkatze zum Vorschein, die ihre Krallen ausfuhr.

Joey sah wieder gedankenversunken aus dem Fenster. Er hatte sich lange überlegt, wie er ihr sein New York zeigen wollte, und hoffte, dass sie nicht mit einer Kutschfahrt im Central Park oder einem Ausflug aufs Empire State Building rechnete. Er mochte es gerne authentischer und hatte sich gedacht, dass es Joey auch so ginge. Dass sie weniger Wert auf rote Rosen als auf echte gemeinsame Momente legte. Hätte er sie vielleicht besser fragen sollen?

Ihr Geständnis, dass sie schon einmal in New York gewesen war und es ihr überhaupt nicht gefallen hatte, hatte ihn überrumpelt und spornte ihn nun zusätzlich an. Denn als ihr Freund würde er es doch wohl schaffen, ihr ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern, wenn er ihr erst einmal die Stadt zu Füßen legte.

Mike bereitete Jeremy allerdings Kopfschmerzen. Nicht unbedingt die Tatsache, dass er nicht erwähnt hatte, dass sie sich kannten, sondern dass es Mike ins Gesicht geschrieben stand, was er von Typen wie Jeremy hielt. Auf keinen Fall erwartete er ernste Absichten. Er war an jenem Abend nur geduldet gewesen, weil Mike Joey nichts abschlagen konnte und sie ihm wohl ganz klar die Grenzen aufgezeigt hatte. Dabei konnte er es Mike nicht einmal verübeln, dass der ihn nicht leiden konnte. Er hätte als großer Bruder genauso reagiert. Wer wollte schon einen Frauenhelden als Freund für seine Schwester? Mike würde ihn früher oder später in die Mangel nehmen, da war sich Jeremy sicher.

Bis dahin wollte er sich auf die erste gemeinsame Reise mit Joey konzentrieren, die hoffentlich ein voller Erfolg werden würde. Spontan beugte er sich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss. Ihr Lächeln ließ ihm das Herz aufgehen. Sie war die Einzige, die er wollte.

 


KAPITEL 30 

Es war mitten am Tag und Joey hätte nichts gegen einen Mittagsschlaf einzuwenden gehabt. Ihre innere Uhr lief auf Londonzeit, und obwohl es ihr nichts ausmachte die Nacht durchzutanzen, fühlte sie sich jetzt wie einmal durchgekaut und ausgespuckt. Über acht Stunden nur dazusitzen und dann noch anderthalb Stunden mit der Einreiseprozedur zu verschwenden. Nein, sie sei im Urlaub hier; nein, sie habe nicht die Absicht zu arbeiten. Was denn ein Versicherungsmakler sei? Hallo? Sie hatte sich wirklich beherrschen müssen, den Officer nicht anzuschreien. Laura hätte ihn in seiner Uniform bestimmt als sexy bezeichnet, mit breitem Rücken, schwarzen Haaren und diesem undurchdringlichen Gesichtsausdruck, gepaart mit harten dunklen Augen. Joey versuchte, nicht schnippisch zu sein und ihr strahlendes Lächeln beizubehalten, anstatt die Augen zu verdrehen und ihn einen Idioten zu schimpfen.

Nur die Ruhe bewahren. Sie konnte einfach Jeremy folgen, der mit einem charmanten Lächeln ein paar Meter entfernt auf sie wartete. Er kümmerte sich auch um ihr Gepäck und hatte selbstverständlich auch einen Wagen organisiert. Hoffentlich bewohnten sie ein Hotel, das nicht direkt vor dem Fenster die Backsteinwand des gegenüberliegenden Gebäudes zeigte. Leider waren sämtliche schlechten Erinnerungen an ihre Reise mit Mike zurückgekehrt. Nämlich, dass sie sich gleich am zweiten Tag eine dicke Erkältung eingefangen hatte dank der Klimaanlagen und des Nieselregens, der nicht aufhören wollte. New York im Sommer konnte ganz schön kalt sein. Und jetzt war es Anfang März. Skeptisch schaute Joey in den bedeckten Himmel und kuschelte sich noch etwas tiefer in ihren Wollmantel. Immerhin würde sich Jeremy wohl etwas fürsorglicher um sie kümmern, falls sie krank werden würde, als Mike es getan hatte.

»Willkommen in Amerika!« Jeremy zog sie dicht an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Komm, wir wollen unsere Freizeit nicht länger am Flughafen verbringen.«

Er lief direkt auf eine schwarze Limousine zu, wie Joey sie aus Filmen kannte. Fast war sie etwas enttäuscht, dass sie kein gelbes Taxi benutzen würden. Mit Mike war sie mit dem Zug in die Stadt gefahren. Mit ihrem Koffer eingequetscht im Samstagnachmittagsverkehr durch Brooklyn zu fahren, war leider kein Highlight gewesen.

»Du grübelst, seit wir London verlassen haben. Meinst du, du schaffst es, dich mit frischen Augen auf die Stadt einzulassen?«

»Keine Ahnung, warum ich so schlechte Laune habe. Ich werde mir mehr Mühe geben. Hast du eigentlich unsere freie Zeit schon durchgeplant, oder habe ich noch ein Mitspracherecht?«

»Das klingt jetzt aber wieder sehr danach, dass du Streit suchst. Oder soll ich deinen aggressiven Tonfall ignorieren?«, neckte Jeremy sie.

»Ja, ignorier ihn mal«, erwiderte Joey mit einem Schmunzeln. Woher nahm Jeremy bloß seine Geduld? Und warum versuchte sie, ihn zu provozieren?

»Ich habe mir ein paar Sachen überlegt, aber wenn du irgendetwas unbedingt sehen oder machen willst, lass hören.« Gespannt wartete er.

»Können wir ins MoMA?«

»Natürlich. Willst du gleich heute hin? Freitags ist das Museum bis acht Uhr abends geöffnet. Allerdings ist der Eintritt ab vier Uhr frei, somit wird es viele Besucher geben und die Wartezeit beim Eintritt ist sicher lang. Willst du trotzdem hin?«

»Ja, warum nicht.«

*****

Langsam beschlich Jeremy das Gefühl, dass wirklich etwas nicht stimmte. Joey hörte ihm gar nicht richtig zu. Oder hatte sie jetzt wirklich zugestimmt, nach einem frühen Aufstehen und einem achtstündigen Flug zur Stoßzeit ins Museum zu gehen? Hatte er etwas falsch gemacht? Hatte Joey irgendetwas von seinem Gespräch mit Jasper mitgekommen, von der blöden Wette? Oder hatte Mike doch erwähnt, dass sie sich kannten, und sie wusste nicht, wie sie es ansprechen sollte?

Zugegeben, sie hatten sich die Woche über nur sporadisch gesehen, ihm war aber nichts Besonderes an ihr aufgefallen – sie war fröhlich wie immer gewesen. Er begann wohl langsam Gespenster zu sehen. Jedenfalls war er sicher, dass sie das Hotel, das er ausgesucht hatte, lieben würde, und wenn sie heute wirklich noch ins MoMA wollte, dann würde er sie nicht davon abhalten.

Eine halbe Stunde dauerte die Fahrt zum Hotel, und keine fünfzehn Minuten später standen sie aneinandergekuschelt auf ihrer Terrasse. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete Joey sprachlos die Aussicht.

»Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt.« Jeremy konnte sich nur beglückwünschen, dass er den richtigen Riecher gehabt hatte, ein Hotel in Brooklyn zu buchen. Nun, nicht irgendein Hotel, sondern das gleich neben der Brooklyn Bridge, das ihnen einen grandiosen Blick über den Hudson River auf die Skyline von Manhattan bot.

»Es ist fantastisch. Danke, dass wir keine Aussicht auf eine Häusermauer haben. Und keine Kakerlaken im Badezimmer«, ergänzte sie, ohne den Blick von Lower Manhattan abzuwenden.

»Joey, du solltest mich inzwischen besser kennen. Oder denkst du, ich lade dich nach New York ein und mute dir dann Kakerlaken zu? Allerdings kenne ich da ein asiatisches Restaurant, das eventuell solche Gelüste befriedigen könnte … Autsch!« Lachend massierte sich Jeremy die Brust, auf die Joey ihm einen Klaps gegeben hatte.

»Ich werde jetzt ohne größere Bedenken die Badewanne ausprobieren, und wenn du brav bist, darfst du mir Gesellschaft leisten.« Joey schälte sich aus seiner Umarmung und ging zurück in ihre Suite.

Jeremy gefiel das Hotel ebenfalls gut. Es war erfrischend modern eingerichtet, mit viel Glas und Holz. Neben dem bequemen dunklen Sofa war sogar eine Hängematte befestigt. Wenn man darin lag, konnte man bis nach Liberty Island schauen. Vom Schlafzimmer aus hatte man die New Yorker Skyline im Blick, vom Badezimmer aus die Brooklyn Bridge.

»Ich glaube es nicht, wir haben sogar Yogamatten!«

»Also, wenn dich ein paar Yogamatten so begeistern können, dann sorge ich dafür, dass ich ab jetzt in jedem Zimmer meines Hauses welche deponiere«, spottete Jeremy, der ihr gefolgt war.

»Ja, ja, mach du dich nur lustig. Auch dir, alter Mann, würde es nicht schaden, an deiner Beweglichkeit zu arbeiten.«

»Danke, Joey, bis jetzt hat sich noch niemand beschwert. Ich kann dir gerne noch mal in Erinnerung rufen, was dir entgeht, wenn du mich weiterhin beleidigst«, raunte er in ihr Ohr. Wenn sie spielen wollte, war er der Letzte, der sie davon abhalten würde.

*****

»Eigentlich wollte ich ins Bad«, murmelte Joey verträumt, als sie wieder auf die Skyline blickte.

»Entschuldige, dass wir es nur bis ins Schlafzimmer geschafft haben«, erwiderte Jeremy mit geschlossenen Augen.

»Kein Problem«, winkte Joey ab. »Bist du müde, brauchst du ein Mittagsschläfchen?«

»Weißt du eigentlich, dass du extrem frech bist?«

»Ich dachte, das gefällt dir?«

»Es gefällt mir alles an dir«, gab Jeremy zu.

»Alles?«, hakte Joey nach.

»Ja, alles. Warum klingst du so erstaunt?«

»Weil ich mich frage, wie gut du mich wirklich kennst.«

Jeremy stützte sich auf und sah sie eindringlich an. »Willst du mir endlich sagen, was mit dir los ist? Ist es New York? Ist es irgendetwas anderes? Spuck es endlich aus, Joey.«

»Ich habe keine Lust, deinen Ex-Freundinnen zu begegnen. So, jetzt weißt du es. Ich wette, die Stadt ist voll von ihnen. Und ich habe auch keine Lust, das Jeremy-Vergnügungsprogramm zu machen, das du mit allen abziehst. Ich wünschte, wir könnten einfach so tun, als ob wir noch nie in New York gewesen wären, und uns unsere eigenen Erinnerungen basteln.« Frustriert vergrub Joey ihr Gesicht im Kissen. Sie war eifersüchtig. Sie wusste nicht einmal auf wie viele Frauen. Wie vielen hatte Jeremy das Gefühl gegeben, sie wären etwas ganz Besonderes? Marie hatte gesagt, er wäre ein Spieler. Es war die Bestätigung, die sie nicht gebraucht hatte.

Als sie ihn das erste Mal kurz im Klub gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass sie Jeremy wollte. Mehr als jeden Mann zuvor. Er war ein Jäger, und sie konnte sich kaum von seinem Anblick losreißen. Und jetzt lag er neben ihr und versuchte ihr auf jede erdenkliche Art zu zeigen, wie besonders sie für ihn war. Selbst der Sex hatte eine andere Dimension erlangt. Sie hatte sich noch nie mit irgendeinem Mann so tief verbunden gefühlt. Auch nicht mit ihrem betrügerischen Ex-Freund David.

»Hey, warum bist du denn so verunsichert? Es gab nie eine andere. Joey, sieh mich an, komm schon.« Sanft zog er ihr das Kissen vom Gesicht und drehte ihren Kopf, sodass sie ihn ansehen musste. »Es gab nie eine andere. Und es gibt auch kein Jeremy-Vergnügungsprogramm. Wir können machen, was du willst. Ich habe ein paar Ideen, mehr nicht.«

»Du warst mit keiner anderen Frau in diesem Hotel?«, fragte Joey, obwohl sie wusste, dass Jeremy ihr keine Rechenschaft schuldig war.

»Nein, ich war sogar noch nie in diesem Hotel. Normalerweise wohne ich beim Gramercy Park. Ich wollte mit dir etwas Neues ausprobieren.«

»Und deine Freundinnen?«

»Was willst du wissen, Joey? Wie sie heißen und wo sie wohnen? Es war nur Sex, okay? Bedeutungslos. Ich weiß nicht, was du erwartest oder was ich sonst noch sagen soll. Ich frage dich auch nicht, wer die Typen waren, mit denen du dich die letzten Jahre getroffen hast. Und ein paar wirst du auch aus der Versicherungsbranche kennen. Meinst du, es gefällt mir, dass ihr euch immer noch seht?« Frustriert fuhr sich Jeremy mit den Fingern durch seine Haare.

»Ich will einfach nicht noch einmal die Betrogene sein, das ist schon alles«, flüsterte Joey.

»Das wird auch nicht passieren.« Jeremy zog sie dicht an sich. »Ich habe noch keiner Frau gesagt, dass ich sie liebe. Und frag mich jetzt bloß nicht, wie ich mir sicher sein kann. Wir beenden die Fragestunde für heute. Ich schlage vor, wir nehmen jetzt das Bad, von dem ich dich abgehalten habe, und dann schauen wir weiter, was wir machen wollen. Einverstanden?«

Joey nickte, obwohl sie noch tausend Fragen gehabt hätte. Aber Jeremy hatte recht: Es würde nicht schaden, eine Pause einzulegen und ihren Aufenthalt endlich zu genießen.


KAPITEL 31 

Fürs Museum war es am Ende zu spät, sie gingen stattdessen Abendessen.

»Jetzt bin ich so weit geflogen, und wir sind doch nur bis SoHo gekommen«, lachte Joey.

»Das Essen ist ausgezeichnet. Der Weg hat sich gelohnt, keine Angst.« Jeremy hielt ihr galant die Tür auf.

»Äh, sind wir in einer Bibliothek? Wo ist denn das Restaurant?« Erstaunt sah sich Joey um. Vor ihr lag ein großer Raum, die Deckenhöhe maß mindestens vier Meter. Die hintere Wand war von oben bis unten mit Büchern vollgestopft. Dunkle Sofas luden zum Verweilen ein. Zur Linken machte Joey einen Empfangstresen aus. Das war ja seltsam. Befanden sie sich in einem Hotel?

»Das Restaurant ist im Untergeschoss.« Jeremy zog sie in die Mitte des Raumes zu einer breiten Hängetreppe, die in einen viel dunkleren Bereich führte. Joey konnte nur nochmals staunen; es sah wie eine sehr moderne Gruft aus. Die Tische waren alle zusammengestellt. Wie zusammengewürfelt konnte man auf Lederbänken oder Stühlen sitzen. Dunkelbraun war die dominierende Farbe. Es wirkte gemütlich, romantisch und hip zugleich.

»Schau mal zur Decke.«

Joey sah ein Gemisch aus dunklem Holz, etwas Beton und Stahl und noch etwas anderem. War das Butzenglas? Es sah aus wie eine Ansammlung von Flaschenböden. Nur ein schmaler Streifen. Mit viel Fantasie konnte man etwas darüber erahnen. Das Restaurant schien tiefer gebaut, als es der Eingang im Erdgeschoss vermuten ließ. Befanden sie sich unter der Straße? Oder aber …

»Ist das etwa der Bürgersteig?«

»Ja. Witzig, oder?«

»Es ist großartig. Wenn wir wieder oben auf der Straße sind, muss ich unbedingt hinunterschauen. Also, wenn das Essen nur halb so gut wie das Restaurant schön ist, hat sich der Weg allemal gelohnt.«

Sie wurden nicht enttäuscht. Die Speisekarte bot eine Mischung aus Joeys Favoriten: japanisch, italienisch und vegetarisch.

»Schau mal, sie bieten sogar Fish and Chips an. Mit Kresse? Das ist wohl die Gourmet-Variante.«

Das Essen auf den Nachbartischen sah aus, als ob ein Sternekoch sein Können unter Beweis gestellt hatte. Die Avocado im Quinoasalat sah viel grüner aus, der Lachs auf dem Gemüsebett wie frisch gefangen. Sie hatte auch noch nie eine Thunfischpizza mit Wasabi gesehen.

»Ich war schon sehr lange nicht mehr hier, aber es sollte wirklich alles ausgezeichnet sein«, erklärte Jeremy.

Joey entschied sich am Ende für den Lachs an Kartoffelpüree, Sprossen und schwarzer Trüffel-Vinaigrette. Jeremy entschied sich für den Hummer mit Artischocken, Kartoffelfingern und Limonen-Chili-Vinaigrette.

»Hier, ich habe ein Geschenk für dich.« Sie zog eine kleine Schachtel aus ihrer Tasche.

»Ein Schlüsselanhänger?«, erwiderte Jeremy erstaunt, als er sie geöffnet hatte.

»Der Schlüssel passt zu meiner Wohnung. Gefällt er dir?« Joey hatte den kleinen Spielkartenanhänger bei »Harrods« gesehen und gleich an Jeremy gedacht.

»Natürlich. Danke. Abgesehen von Ruby schenkt mir nie jemand etwas. Allerdings …« Jeremy drehte den Anhänger in der Hand.

»Was, allerdings?«, fragte Joey mit einem Stirnrunzeln.

»Ich wollte dich fragen, ob du zu mir ziehen möchtest.« Sein Blick wechselte von nervös über bestimmt bis zu erwartungsvoll. Der Blick aus seinen braunen Augen löste sich keine Sekunde von ihrem.

Eine leichte Panik begann Joey zu erfassen. Auf einmal nahm sie ihr Umfeld viel zu laut wahr. Das Lachen der anderen Gäste klang schrill, die Gespräche glichen Geschrei und zerrten an ihren Nerven.

Das Essen wurde inzwischen serviert, doch schenkte keiner von ihnen dem Beachtung. Zu Jeremy ziehen, hallte es in ihrem Kopf wider. In sein viel zu großes Haus, in dem sie sich alleine verloren vorkommen würde. Es war sein Zuhause, nicht ihres.

»Ich … also, ich glaube nicht, dass ich mich alleine in dem Haus wohlfühlen würde. Ich meine, wenn du unterwegs bist, würde ich mir sehr verloren vorkommen«, stammelte Joey schließlich.

Jeremy runzelte die Stirn. Er schien eine andere Reaktion erwartet zu haben.

»Wenn du dich nicht wohlfühlst, suchen wir uns ein anderes Haus«, warf er sachlich ein.

»Nein! Ich meine, ich will nicht, dass du dein Haus für mich verkaufst. Ich meine, ich glaube nicht, dass ich ein Haus kaufen will.« Ausatmen nicht vergessen. Das Thema war viel zu ernst, wenn man bedachte, wie kurz sie erst zusammen waren. Was kam als Nächstes?

»Jeremy, ich bin sehr gerne mit dir zusammen, aber wir haben es doch nicht eilig. Ich kann jederzeit bei dir übernachten. Das ist doch keine große Sache.«

Obwohl sie Jeremy ansah, dass er von ihrer Antwort enttäuscht war, kommentierte er sie lediglich mit einem Nicken. Sie begannen zu essen, und Jeremy hatte nicht zu viel versprochen – es war köstlich. Beide bemühten sich um leichte Konversation. Dennoch konnte Joey das Gefühl nicht abschütteln, dass sie vielleicht nicht dasselbe in ihrer Beziehung wollten.

Das Wochenende verlief trotz des etwas aufgeheizten ersten Abends harmonisch. Leider spielten beide lokalen Baseballmannschaften auswärts. Zu gern hätte Joey einmal ein Spiel live erlebt. So verbrachten sie den ganzen Samstag in den Straßen von New York. Die Sonne zeigte sich unverhofft und ließ das Thermometer auf frühlingshafte Temperaturen klettern. Joey erfüllte sich den Traum, über die Brooklyn Bridge zu spazieren, bevor sie die Geschäfte in Lower Manhattan unsicher machten. Sie konnte es nicht glauben, wie viel besser ihr die Stadt hier gefiel als im nördlichen Teil, wo alles wie mit dem Lineal gezogen wirkte. Irgendwann waren sie vor Jeremys College gelandet. Ob durch Zufall oder absichtlich, kommentierte er nicht. Auf ihre Frage, ob er selbst gerne unterrichten würde, bekam sie die nichtssagende Antwort, dass er dafür keine Zeit hätte. Sie hätte wetten können, dass Jeremy ein großartiger Lehrer wäre. Woher sie die Gewissheit nahm, wusste sie nicht. Vielleicht einfach weil es angenehm gewesen war, von ihm fotografiert zu werden. Er besaß die Begabung, ihr alles in Ruhe zu erklären und ihr so das Vertrauen zu geben, sich fallen lassen und ihm und seiner Kamera ihre verletzliche Seite zeigen zu können.

Beinahe den ganzen Sonntag hatten sie in Brooklyn am Strand verbracht. Es war herrlich faul gewesen! Mal schauen, was der Abend noch bringen würde. Sie waren zur Feier eines wichtigen Kunden von Jeremy eingeladen. Joey war gespannt; sie war noch nie auf einer High-Society-Party gewesen.

»Passt das so, was meinst du?« Joey drehte sich einmal um sich selbst und ließ ihren langen Rock fliegen.

Jeremy schluckte als Antwort ein paarmal und grunzte etwas von »seine Agentin töten« und »Kleid ausziehen«. Zufrieden grinste Joey und warf Jeremy einen Handkuss zu. Er sah in seinem Smoking ebenfalls zum Anbeißen aus.

»Sieh es mal von der positiven Seite: Ich lerne endlich deine Agentin persönlich kennen.«

»Sie wird nicht da sein.«

»Nein? Warum nicht?«

»Sie hat offenbar an einem Sonntagabend Besseres vor. Und eigentlich geht es uns genauso. Wenn ich es Andrea nicht versprochen hätte, würden wir auch nicht hingehen.«

»Komm schon, ich war noch nie auf einer Party, bei der man sich in Abendgarderobe kleiden muss. Wird sicher ganz interessant.«

»Interessant trifft es, wenn du damit langweilig meinst. Es Party zu nennen, suggeriert, dass es wild wird. Glaube mir, das Beste wird der Champagner sein. Und natürlich meine bezaubernde Begleitung.« Jeremy ging zum Nachttisch, zog die Schublade auf und kam gleich darauf mit einer flachen Schachtel zurück. »Ich habe etwas für dich.«

Für einen Schlüsselanhänger war sie eindeutig zu groß. Neugierig klappte Joey die Schachtel auf und schnappte gleich darauf nach Atem. Vor ihr lagen ein paar Hängeohrringe und eine passende Kette. Bunte Steine schienen willkürlich an einer dünnen, goldenen Kette befestigt zu sein. Die Schmuckstücke trafen genau ihren Geschmack, sahen sie doch genauso aus wie der bunte Modeschmuck, den sie so mochte. Nur waren die hier eindeutig echt.

»Es ist wunderschön.« Ehrfürchtig glitten ihre Finger über die Steine.

»Ich habe sie gesehen und musste gleich an dich denken. Warum legst du sie nicht an?«

Jeremy war total verrückt, so viel Geld für sie auszugeben. Sie würde sich jedoch hüten, ihm das zu sagen. Sie wollte ihn nicht beleidigen, obwohl ihr das großzügige Geschenk etwas unangenehm war. Sie war immer schon besser darin gewesen andere zu beschenken, als selbst beschenkt zu werden. Das musste sie wohl schleunigst zu ändern versuchen, wenn sie mit Jeremy zusammenblieb. Er wollte andauernd für alles bezahlen.

Als ob Jeremy es geahnt hätte, sah der Schmuck in Kombination mit dem dunkelgrünen Kleid traumhaft aus. Sein verliebter Blick sagte alles. Joey griff nach ihrem Mantel und folgte ihm gespannt aus dem Hotel und zu ihrem bereits wartenden Wagen. Was würde der Abend wohl noch bringen?

 


KAPITEL 32 

Opulenz war ein Wort, das in den nächsten Stunden eine ganz neue Dimension für Joey erlangen sollte. Wenn Jeremy nicht an ihrer Seite gewesen wäre, wäre sie schon an der Eingangstür umgedreht. Es war eindeutig nicht ihre Welt – der Protz, der sich ihr zeigte, drohte, Joey zu erschlagen.

Die Wohnung erstreckte sich über drei Etagen, war in Marmor und Glas gehalten, mit schweren Kronleuchtern, massiven Möbeln und dicken Teppichen dekoriert. Am beeindruckendsten fand Joey die Terrasse mit unverbautem Blick auf den Central Park vor ihr und der Stadt zu ihrer Rechten.

Mehr als Small Talk fand den ganzen Abend nicht statt. Jeremy erwähnte einige Eckdaten seiner Ausstellung, jeder zeigte Interesse, wollte sogar in Los Angeles vorbeischauen. Es folgten Anekdoten über Partys, wer mit wem zusammen war, wer geschieden war, wer bald heiraten würde und wer eine Affäre mit wem hatte. Die Männer streuten noch Investmentüberlegungen und natürlich ihre Meinung über die Regierung und allgemein über die Politik ein. Das war der Moment, in dem sich Jeremy jeweils höflich, aber bestimmt verabschiedete und Joey zur nächsten Gruppe zog. Joey begnügte sich an diesem Abend damit, als Anhängsel von Jeremy zu fungieren. Langweilig, unbefriedigend und hoffentlich eine einmalige Angelegenheit. Er stellte sie zwar allen als seine Freundin vor, aber mehr als ein Lächeln und Kopfnicken bekam sie nicht als Reaktion. Keiner interessierte sich für Joey.

Verstohlen sah sie sich um. Es gab viele schöne Frauen auf dieser Veranstaltung, aber sie konnte nicht ausmachen, ob irgendeine davon einmal mit Jeremy zusammengewesen war. Er zeigte keine Reaktion, hatte sein Pokerface aufgesetzt, seit sie das Penthouse betreten hatten. Jeremy schien nicht aufzufallen, dass diese kühle, fast ein bisschen gefährlich wirkende Art die Frauen anlockte wie die Motten das Licht. Allerdings wagte keine offen, mit ihm zu flirten. Nun gut, sie wäre die Letzte, die sich beschweren würde. Gelangweilt schaute sie sich um und hoffte, dass sie bald gehen könnten. Als der nächste Bekannte Jeremy die gleichen Fragen zu stellen begann, die Joey schon den ganzen Abend gehört hatte, entschuldigte sie sich, um sich frisch machen zu gehen. Sie sah ein kurzes enttäuschtes Aufflackern in Jeremys Blick, bevor er sie mit einem Nicken und einem flüchtigen Kuss auf die Wange aus seinem Griff entließ.

Erleichtert bahnte sie sich den Weg zur Toilette, die, welche Überraschung, ganz in Marmor gehalten und zum Glück leer waren. Joey setzte sich auf eine kleine Sitzecke, um etwas zur Ruhe zu kommen. Wie viele solcher Veranstaltungen Jeremy wohl im Monat wahrnehmen musste? Würden wirklich alle Gäste, die ihr Interesse bekundet hatten, Jeremys Ausstellung besuchen? Wohl kaum. Joey fuhr sich müde über die Stirn; es war unerwartet anstrengend, ein Dauerlächeln aufzusetzen. Ihr Kiefer tat ihr schon weh, und es schüttelte sie unweigerlich, wenn sie daran dachte wieder rauszugehen. Was sie aber bald tun müsste, denn sie hörte andere Gäste draußen warten. 

»Es ist besetzt«, sagte eine Frauenstimme.

»Lass uns warten«, erwiderte eine andere Frauenstimme. 

»Hast du Jeremy gesehen? Er sieht ja wieder unglaublich gut aus«, seufzte die eine.

»Wenn du mich fragst, sieht er von Mal zu Mal sexier aus«, antwortete die andere.

»Startest du einen Versuch?«

»Hab ich vorhin schon. Er hat mich abblitzen lassen.«

»Und die Rothaarige ist wirklich seine Freundin? Ich dachte, er steht nicht auf diesen Beziehungskram.«

»Das hat er jedenfalls immer betont. Vielleicht ist sie seine neue Muse.«

»Seine Muse? Ich dachte, er hatte nur die eine, und nach dem, was mit der passiert ist, wollte er keine mehr.«

»Wieso, was ist denn mit ihr passiert?«

»Na, die ist doch spurlos verschwunden. Wer weiß, ob sie sich nicht eine Überdosis verpasst hat. Oder er ihr die verpasst und sie dann beseitig hat.«

»Spinnst du? Ich glaube, du liest zu viele Kriminalromane. Komm, lass uns eine andere Toilette suchen, das dauert mir hier zu lange …«

Draußen wurde es wieder still.

Joey ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Jeremy hatte eine Muse gehabt? Hier in New York? Sollte sie ihn darauf ansprechen? Aber was genau sollte sie ihn fragen? Was mit ihr passiert war? Sie sollte nichts auf das Geschwätz von Fremden geben. Trotzdem ließ sie so lange kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Diese Veranstaltung zerrte an ihren Nerven, aber sie konnte sich auch nicht länger auf der Toilette verstecken. Kurzerhand machte sie sich auf den Weg zur Terrasse. Frische Luft konnte definitiv nicht schaden.

*****

Sein Gegenüber schien nicht zu realisieren, dass Jeremy ihrem Gespräch überhaupt nicht mehr folgte. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt den anwesenden Damen, die heute erstaunlich ruhig waren. Kaum eine hatte ihn direkt angesprochen, obwohl er manche besser kannte, als es den Anschein hatte. Alle hatten sich an ihm die Zähne ausgebissen beim Versuch, ihn zu bekehren und aus ihm einen treuen Ehemann zu machen.

Dass Andrea es ausgerechnet heute vorzog zu Hause zu bleiben, wenn sie ihn in eine Schlangengrube warf. Und was erhoffte sie sich von der Tatsache, dass Joey ihn begleitete? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Andrea glaubte, dass es ihm mit Joey ernst war. Sie kannten sich viel zu lange; sicher tat sie Joey als eine Laune ab. Apropos, wo blieb sie so lange? Ob sie sich eine Verschnaufpause gönnte? Er musste kein Gedankenleser sein, um zu sehen, dass sie sich hier fehl am Platz fühlte, trotz des strahlenden Lächelns, das sie den ganzen Abend zur Schau getragen hatte. Die Oberflächlichkeit solcher Veranstaltung war auch kaum zu überbieten. Leider gehörten sie zu seinem Leben und brachten am Ende gutes Geld.

Aus der Ferne sah er Joey in der Menge auftauchen. Sie nahm ein Glas Champagner entgegen und schritt in Richtung Terrassentür. Frische Luft war eine ausgezeichnete Idee. Er entschuldigte sich bei seinem Bekannten und folgte Joey beschwingt.

 


KAPITEL 33 

Nervös standen sie am nächsten Tag im Meatpacking District vor einem großen Lagerhaus. Es wirkte wie ausgestorben. Jeremy schloss die Eingangstür auf und ließ Joey als Erste eintreten.

»Wir müssen in den dritten Stock.« Die Eingangstür wurde von Jeremy wieder verriegelt; er wollte keine ungebetenen Gäste. Normalerweise mietete er das Lagerhaus für Shootings, doch lag das letzte schon fast ein Jahr zurück. Jetzt hatte Andrea alle Bilder von damals, insgesamt hunderteinundzwanzig, hier ausgestellt. Zwanzig davon würden sie auswählen, der Rest würde im Katalog aufgelistet werden.

Mit mulmigem Gefühl folgte er Joey, die offenbar die obersten Stufen schon erklommen hatte. Jedenfalls hörte er, wie Andrea sie begrüßte. Wenig später trat er ebenfalls ins Loft und wurde prompt um Jahre zurückkatapultiert. Nichts hätte ihn auf die Wucht der Gefühle vorbereiten können, die ihn jetzt niederwalzten. Er wusste nicht, wo er zuerst hinsehen oder besser nicht hinsehen sollte. Von überall her glotzten ihm Menschen entgegen, die eine Geschichte erzählten. Und er begann, sich an alle zu erinnern. Wenn er nicht wie festgenagelt dastünde, hätte er schon längst das Gebäude verlassen. Obwohl ihm nicht kalt war, bedeckte eine Gänsehaut seinen Körper. Bloß keine Panik. Jeremy versuchte sich mit tiefem Ein- und Ausatmen zu beruhigen.

Seinen Plan, möglichst emotionslos die einzelnen Bilder zu sortieren, konnte er sich jetzt definitiv abschminken. Sophie, seine Muse von damals, zog seinen Blick auf sich. Die Aufnahme war genau hier entstanden, als er eine Zeit lang in diesem umgebauten Loft gelebt und gearbeitet, gesoffen und sich alles reingezogen hatte, was er finden konnte. Sophie hatte alles mitgemacht, bewegte sich noch viel dichter am Abgrund als er.

Wenn er in einem klaren Moment darüber nachgedacht hatte, einen Entzug zu machen, war sie es, die sich eine Extraladung reinzog und ihm die hemmungslosesten Aufnahmen auf dem Silbertablett servierte. Er stand vor ihrem allerletzten Foto. Es war zwei Meter hoch und gut drei Meter breit. Sie saß auf einem Hocker, im Hintergrund lagen Scheinwerfer und Kleider durcheinander. Ihr Make-up war verschmiert, ihre Bluse zerrissen, ihre Haare zerzaust vom wilden Sex, den sie fünf Minuten zuvor gehabt hatten. Sie war barfuß, und ihr weiter Rock war lasziv über ein Knie hochgeschoben, während sie ihn aus dunklen Augen verletzlich und zugleich verloren ansah. Es war sein eigener Blick, der sich in ihren Augen spiegelte. Sie war immer sein Spiegel gewesen. Kein anderes Model hatte es so wie Sophie verstanden, seine Emotionen in sich aufzunehmen und zurückzutransportieren. Benommen streckte Jeremy seine Finger aus und berührte die Aufnahme. Sophie – er hatte sie eine Ewigkeit nicht gesehen.

»Die anderen Aufnahmen von Sophie habe ich hinten im Raum gestapelt. Wir sollten die Ausstellung mit diesem Bild eröffnen. Es ist großartig.« Andrea hatte sich neben Jeremy gestellt. Ihre Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück.

Wie nach einem Stromschlag zuckte seine Hand zurück. »Klingt gut«, murmelte Jeremy. Sein Blick ging zu Joey, die im hinteren Teil des Raumes stand und die Arme um ihren Oberkörper geschlungen hielt, als ob sie fröre.

»Sie war großartig«, merkte Andrea an. »Was wohl aus ihr geworden ist? Na, im besten Fall hat sie der Branche den Rücken gekehrt und lebt jetzt mit Mann und Kind auf dem Land. Im schlimmsten Fall ist sie tot«, beantwortete sich Andrea ihre Frage gleich selbst.

Jeremys Blick hing immer noch an Joey. Sie wirkte überfordert, wischte sich gerade übers Gesicht, als ob sie weinte. Er konnte es ihr nicht verdenken, spürte er doch selbst, wie seine Selbstbeherrschung bröckelte.

»Willst du sie wirklich hier haben?«, fragte Andrea, die es offenbar auch bemerkt hatte.

»Das obdachlose Kind?«, fragte Jeremy anstelle einer Antwort und deutete auf ein weiteres Bild.

Andrea stimmte ihm zu.

Wenigstens hatte er dem Kind helfen können, eine neue Familie zu finden. Wer weiß, was mit dem kleinen Mädchen passiert wäre, wenn es ihm nicht vors Auto gelaufen wäre? War er ein Arsch, dass er ein Foto von ihm gemacht hatte? Wahrscheinlich. Er hatte nicht immer um Erlaubnis gefragt. Nicht bei der Kellnerin im Diner zum Beispiel, die ihn um vier Uhr früh noch mit fettigen Burgern und Pommes versorgt hatte, oder beim Feuerwehrmann, den er wie ein idiotischer Gaffer fotografiert hatte, als der aus einem Haus gerannt kam, das direkt danach zusammengekracht war.

Hatte er nicht permanent gehört, dass er ein Star war? Seine Hemmschwelle war jeden Tag kleiner geworden, er hatte sich alles herausgenommen. Andrea hatte hinter ihm aufräumen müssen, zum Beispiel sich im Nachhinein um die Genehmigungen kümmern. Wozu bezahlte er sie schließlich? Welch verabscheuungswürdiges Benehmen hatte er bloß an den Tag gelegt?

»Willst du den Ertrag des Verkaufs immer noch spenden?«, erkundigte sich Andrea mit leicht belegter Stimme. Auch sie schien diese Übung nicht unberührt zu lassen.

»Abzüglich deines Anteils natürlich«, korrigierte Jeremy sie.

»Ich denke, ich spende meinen Anteil ebenfalls. Es gibt einem ein besseres Gefühl, aus so einer egoistischen Lebensphase etwas Gutes zu generieren, nicht wahr?«

»Wirst du noch weich auf deine alten Tage?«, neckte Jeremy. Genau das waren auch seine Gedanken gewesen. Er wollte das Geld nicht. Er kannte den Menschen nicht mehr, der er damals gewesen war. Und das war gut so.

»Das habe ich jetzt überhört. Ich bin im besten Alter. Komm, machen wir weiter, sonst werden wir nie fertig.«

*****

Joey hatte absichtlich etwas Abstand zwischen sich und Jeremy und Andrea gebracht. Sie wollte in Ruhe durch das Loft schlendern und die Aufnahmen auf sich wirken lassen. Die wenigen, die sie bis jetzt genauer angesehen hatte, waren sehr intensiv gewesen. Auf allen Bildern wurde ihr Blick unweigerlich auf die Hauptperson gelenkt. Im Moment stand Joey vor dem Bild einer nackten Frau, die sich auf einem Bett rekelte. Es war eine Seitenansicht. Eine Lampe setzte die unbekannte Frau in den Focus. Sie hielt ihre Augen geschlossen, und Joey hatte keine Mühe sich vorzustellen, dass sie auf ihren Liebhaber wartete. Ihre Haut schimmerte golden, ihre dunklen, langen Haare hingen über den Rand des Bettes auf den Boden. Ein Bein hielt sie aufreizend angewinkelt. Obwohl ein Großteil des Bildes im Dunkeln lag, erkannte Joey, dass die Aufnahme hier in diesem Raum entstanden war.

Die Aufnahme erregte sie und zugleich spürte sie Eifersucht in sich aufkeimen. Denn der Mann, auf den die abgebildete Frau wartete, war Jeremy. Daran bestand kein Zweifel. Das bedeutete vielleicht, die Frau auf dem Bild war Sophie, Jeremys Muse, von der die zwei Frauen gestern Abend gesprochen hatten.

Sie war wunderschön, und obwohl Joey diese Tatsache kaum erstaunte, störte es sie ungemein. Natürlich wusste sie, dass es lächerlich war, auf Jeremys Vergangenheit eifersüchtig zu sein. Und doch konnte sie das Gefühl nicht abstellen, vor allem nicht, wenn sie die andere so frivol vor sich sah. Wie viele ähnliche Fotos wohl noch im Loft gestapelt waren? Wollte sie sich das hier wirklich antun? Wäre es nicht besser, sich zu verabschieden, bevor ihr Sophie nicht mehr aus dem Kopf ging? Wenn sie denn endlich ihren Blick von ihr würde lösen können.

»Sie heißt Sophie. Sie war eine Zeit lang meine Muse«, bestätigte Jeremy Joeys Vermutung, als er sich zu ihr gesellte.

»Hast du noch Kontakt zu ihr?«, fragte Joey nervös.

»Nein«, antwortete Jeremy bestimmt.

Gut, dann würde sich hoffentlich ihre Eifersucht legen und das beklemmende Gefühl in ihrer Brust bald verschwinden.

»Du musst nicht hierbleiben, Joey. Warum schaust du dir nicht die Stadt an, und wir treffen uns später?«

Seine Stimme war leise und ruhig, sie spürte seine Hand sanft über ihren Arm streichen. Sah sie so verwirrt aus, wie sie sich fühlte? Eigentlich hatte sie Jeremy bei seiner Arbeit helfen wollen, aber mit jeder Minute, die sie in diesem Loft verbrachte, spürt sie, wie sie mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatte. Das würde Jeremy überhaupt nicht helfen. Er hatte sie gewarnt, aber sie hatte nichts davon hören wollen.

Joey zwang sich, den Blick von Sophie abzuwenden und stattdessen Jeremy zu betrachten. Er sah sie unverwandt an, hielt ihrem Blick stand. Seine Augen strahlten die gleiche Wärme und Zuneigung aus, wie sie es taten, wenn er ihr sagte, dass er sie liebte. Sie liebte ihn auch, mit all seinen Facetten, guten wie schlechten Eigenschaften. Sie stellte sich kurzerhand auf ihre Zehenspitzen und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss.

»Womit habe ich den verdient?«, raunte ihr Jeremy ins Ohr, als sie sich voneinander lösten.

»Ich stecke mein Territorium ab«, antwortete sie neckisch. Irgendwie beruhigte sie die Tatsache, dass sie Sophie überhaupt nicht ähnlich sah. »Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich euch alleine lasse?«

»Nein, sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen. Du fühlst dich hier nicht wohl, oder?«

Joey schüttelte den Kopf. Er hielt sie noch einen Moment eng umschlungen, bevor sie sich verabschiedeten. Diesen Kampf musste Jeremy alleine meistern.

 


KAPITEL 34 

Es war schon beinahe Mitternacht. Jeremy war immer noch im Lagerhaus. Joey hatte ihm geschrieben, dass sie sich ein Musical anschauen gehen wolle. Und es hatte nicht danach geklungen, als ob er sie hätte begleiten sollen. Wahrscheinlich interpretierte er zu viel in die Situation hinein, schließlich hatte Joey schon den ganzen Tag auf ihn gewartet; es war nicht verwunderlich, dass sie sich wenigstens einen schönen Abend machen wollte. Selbst Andrea hatte sich bereits vor Stunden verabschiedet. Er fand einfach keine Ruhe, seine Gedanken überschlugen sich. Am Anfang hatte er sich noch Vorwürfe gemacht, Joey hierher mitgenommen zu haben, jetzt versuchte er seinen durcheinanderwirbelnden Gefühlen Herr zu werden. Er fühlte sich wie ein Zombie, zwischen zwei Welten gefangen. Ratlos fuhr er sich durchs Haar. Er musste sich unbedingt wieder unter Kontrolle bringen.

Kurzerhand schrieb er Joey eine Nachricht, dass er heute spät käme und sie nicht auf ihn warten solle, schnappte sich dann seine Jacke und verließ das Gebäude.

Eine Stunde später bezahlte Jeremy den Taxifahrer, der ihn nach Queens gebracht hatte, ging die wenigen Schritte bis zur gläsernen Eingangstür und tauchte in das Casino New York ein. Es war nicht Las Vegas, würde ihn aber hoffentlich dennoch auf andere Gedanken bringen. Er kam selten hierher; die Umgebung war ihm zu kitschig, vom bunt gemusterten Teppich drohte ihm schlecht zu werden. Die interessanten Spiele fanden im High Limit Room im zweiten Stock statt, eindeutig zu anstrengend heute. Ein paar Runden Blackjack wären genau das Richtige, bis einundzwanzig konnte er noch zählen.

Das Gute an Spielcasinos war, dass man das Zeitgefühl komplett verlor. Es konnten Minuten, Stunden oder Tage vergehen – die Umgebung ließ keine Rückschlüsse darauf zu. Irgendwann machte der Körper einfach schlapp. Heute hatte Jeremy schon nach wenigen Stunden genug. Er hatte inzwischen ein paar Dollar gewonnen und auch wieder verloren, alles im harmlosen Bereich. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Sophie und ihre gemeinsame Zeit und führten immer zur gleichen Erkenntnis: Er musste nach Texas reisen.

Es war kurz vor Sonnenaufgang, als er die Tür zu seinem Hotelzimmer aufschloss und leise eintrat. Durch die bodentiefen Fenster drang etwas Licht ins Zimmer. Joey lag in einem seiner T-Shirts eingerollt ganz an der Kante des großen Bettes, als ob sie nicht zu viel Platz einnehmen wollte. Vielleicht war es auch reine Gewohnheit – ihr Bett zu Hause war klein. Wenn sie zusammen einschliefen, lag sie eng an ihn gekuschelt, und obwohl er immer alleine geschlafen hatte, fühlte es sich richtig und gut an, sie im Arm zu halten.

Er ging noch etwas näher und betrachtete sie. Ihre ganze Verunsicherung war wie weggewischt, sie lag friedlich mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht da. Zu gerne hätte er über ihr Gesicht gestrichen und sie sanft geküsst. Leider wäre sie davon aufgewacht, und er war in keinem guten Zustand. Wenn er alleine gewesen wäre, hätte er sich unter die Dusche gestellt, bis er wenigstens das Gefühl hatte, den Whiskey aus seinen Poren geschwemmt zu haben. Jetzt versuchte er sich so leise wie möglich zu entkleiden und schlafen zu legen. Der Gedanke, nach Texas zu fliegen, ließ ihn trotz der bleiernen Müdigkeit, die sich eingestellt hatte, kaum dass er ins weiche Kissen gefallen war, noch eine weitere Stunde nicht einschlafen.

*****

Etwas ratlos sah Joey zum wiederholten Mal auf ihr Handy. Als sie heute Morgen Jeremy neben sich liegen gesehen hatte, war sie sehr erleichtert gewesen. Sie hatte erwartet, dass er sie wecken würde, wenn er ins Hotel zurückkäme, und war etwas enttäuscht darüber, dass er es nicht getan hatte. Jeremy hatte nach Alkohol gerochen, der Raum nach abgestandener Luft. Joey hatte keine Ahnung, ob er sich heute wieder mit Andrea treffen wollte, beschloss aber, ihn schlafen zu lassen und in der Zwischenzeit joggen zu gehen.

Sicherheitshalber hinterließ sie ihm eine Nachricht, die sie neben einer vollen Flasche Wasser und Kopfschmerztabletten auf dem Nachttisch deponierte. Ihr Handy nahm sie mit.

Sie rannte den ganzen Weg in den Süden zum Prospekt Park und zurück, fast zehn Kilometer. Von Jeremy hörte sie nichts. Bei einem Kontrollblick in ihr Zimmer sah sie, dass er immer noch schlief. Als sie selbst nach einer Stunde Yoga und einem gemütlichen Frühstück immer noch nichts gehört hatte, wurde sie unruhig. Es war beinahe Mittagszeit. Konnte es sein, dass er immer noch seinen Rausch ausschlief? Sie kannte ihn als Frühaufsteher, und so betrunken hatte er sich ihr auch noch nie präsentiert.

Sie schnappte sich ihre Sportsachen aus dem Fitnessbereich, in dem sie auch geduscht hatte, und fuhr hoch zu ihrem Zimmer. So leise wie möglich schloss sie die Tür auf und lauschte. Es war ganz ruhig. Sie schlich durch die Suite und fand sie erstaunlicherweise leer vor. Im nächsten Moment hörte sie Jeremys Stimme. Er schien auf der Terrasse zu stehen. Hatte er Besuch? Sie ging etwas näher und sah ihn mit seinem Handy am Ohr auf den East River blicken. Bevor sie ihm zu verstehen geben konnte, dass sie anwesend war, hörte sie ihren Namen. Er drehte sich von ihr weg, doch einzelne Gesprächsfetzen wehten ins Zimmer.

»… Sinn gehabt, ich habe Joey irgendwann weggeschickt. Die Aufnahmen sind zum Teil grenzwertig. Ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass ich sie nie im nüchternen Zustand gemacht hätte. Anscheinend kannten wir kein Schamgefühl.« Jeremy lachte bitter. »Ein paar Aufnahmen finde ich ziemlich mies, natürlich ist Andrea anderer …«

Den Rest über Andrea konnte Joey nicht verstehen. Mit wem Jeremy wohl telefonierte? Sie hörte ihn schnauben, bevor wieder ein paar Gesprächsfetzen zu ihr drangen.

»… ein Auf und Ab, ich hänge irgendwie fest … Nein, natürlich sollte es mich nicht überraschen. Das Einzige, was mir einfiel, war ins Casino zu gehen.«

Er war im Casino gewesen? Alleine? Sie wusste gar nicht, dass es eins in New York gab. War er die ganze Nacht da gewesen oder noch in eine Bar gegangen? Er wirkte überhaupt nicht verkatert. Die Suite roch frisch nach seinem Aftershave.

»… du dich, was ich dir von Sophie erzählt habe? Sie geht mir nicht aus dem Kopf. Je länger ich dasaß und meine Karten immer und immer wieder umdrehte, desto klarer wurde es mir … Nein, natürlich werde ich nichts sagen. Wieso soll ich Joey damit beunruhigen, sie hat …«

Was ging hier vor? Sophie? Hatte Jeremy nicht gesagt, er wüsste nicht, was aus ihr geworden war? Hatte er sie angelogen? Sie konnte sich noch genau an Sophies Bild erinnern. Das war auch nicht besonders schwer. Sie war nackt gewesen, wunderschön und Jeremys Geliebte. Niemand, den man schnell vergaß, wenn der eigene Freund involviert war. Jetzt wäre der Moment sich abzuwenden und auf dem Sofa auf Jeremy zu warten, bevor er sie noch beim Lauschen fand. Was tat sie hier überhaupt? Langsam setzte sie sich in Bewegung, als sie die Wörter »Hawaii« und »Hochzeit« hörte. Abrupt blieb sie stehen, dann schlich sie zurück.

»… Joey in der Zwischenzeit nach Hause schicken. Sie ist weder mein Schatten noch eine Puppe.«

Sie würde alleine nach Hause fliegen? Und er zu einer Hochzeit nach Hawaii?

»Ich habe den Zeitrahmen noch nicht festgelegt … Keine Ahnung. Jasper, jetzt hör schon auf! Natürlich kann ich mir mehr Zeit lassen, aber ich verstehe nicht, warum.«

Jeremy begann auf der Terrasse hin- und herzulaufen. Er sah verärgert aus, und sie sollte sich schleunigst von ihrem Lauschposten entfernen.

»… kein Experte darin bin, eine Beziehung zu führen … Ich könnte ohne Kinder … Sowieso werde ich wieder auf Achse sein … Nein … haben wir nie … Schluss machen. Grüß mir Ruby und Marie.«

Joey setzte sich auf die Hängematte. Ihre Gedanken kreisten um Hawaii, Hochzeit und Kinder. Und jetzt musste sie so tun, als ob sie nichts gehört hatte. Dabei hatte sie mehr Fragen als zuvor.

Sie hörte Jeremy die Schiebetür öffnen und in ihre Suite treten. Eigentlich wollte sie sich bemerkbar machen, brachte aber kein Wort heraus.

Als er sie entdeckte, blieb er stehen. Verunsicherung lag in seinem Blick. Verärgert, dass sie vielleicht gelauscht hatte, schien er nicht zu sein. »Wie lange sitzt du schon hier?«

»Ich fliege alleine nach Hause?«, fragte Joey erstaunlich gefasst. Woher sie die Ruhe nahm, war ihr ein Rätsel.

Jeremy setzte sich zu ihr und zog sie in eine Umarmung. Sie schaukelten leicht, seine Hände fuhren zärtlich über ihren Rücken. Sie hörte sein Herz genauso schnell pochen wie ihres. Als sie sich voneinander lösten, sah er ihr lange in die Augen, bevor er ihr einen fast schon keuschen Kuss gab.

»Ich muss ein paar Sachen erledigen. Dieses Mal kann ich dich nicht mitnehmen.«

Joey kuschelte sich an Jeremy. Es war beruhigend, hier einfach zu schaukeln und dem anderen ganz nah zu sein. Sie würde sich alles einprägen: wie er sich anfühlte, wie er roch, wie er sanft über ihren Rücken strich, wie sein Atem sie im Nacken kitzelte und ihr dabei eine Gänsehaut bescherte.

»Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie dicht an seinem Brustkorb.

»Ich komme bald nach, versprochen. So, was möchtest du mit dem angefangenen Tag anstellen? Endlich ins MoMA?« Ein spitzbübisches Lächeln hatte sich auf Jeremys Gesicht geschlichen. Es war nicht schwer zu erraten, dass er lieber etwas anderes machen würde. Als Joey nachfragte, ob denn nicht Andrea auf ihn wartete, verneinte er und meinte, dass er sich während der nächsten zwei Tage bis zu ihrer Abreise nur Zeit für sie nehmen würde. Da konnte Joey auch wieder ein fröhliches Gesicht aufsetzen. Wenn ihnen noch zwei gemeinsame Tage blieben, sollten sie das Beste daraus machen.

 


KAPITEL 35 

Freitagmorgen schloss Joey ihre Haustür in London auf. Alles wirkte trostlos. Der Himmel war trüb, die vielen Menschen, die sie unterwegs in der Metro getroffen hatte, schienen alle ein Ziel zu haben, sie hingegen fühlte sich verloren. Anstatt voller Tatendrang ihre freie Zeit zu planen, kämpfte sie gleichermaßen mit dem schlechten Gefühl, Jeremy in den USA zurückgelassen zu haben, wie auch mit dem, keine echte Aufgabe mehr zu haben.

Teilnahmslos ging sie ihre Post durch, die auf dem kleinen Tischchen in der Diele lag. Nichts Wichtiges. Sie ging weiter zu ihrem Zimmer und blieb erschrocken im Türrahmen stehen. Ihr Zimmer hatte sich bei dem Versuch, die richtigen Kleider für New York zu packen, wieder in das Chaos verwandelt, das im Grunde normal für sie war. Seit Tom jedoch eingezogen war, hatte sie sich etwas mehr Mühe gegeben, ordentlich zu sein. Na, da ihre Tür sperrangelweit offen stand, konnte sie sich ab sofort die Mühe sparen, an einem neuen Image zu arbeiten. Seufzend begann sie dennoch, für etwas Ordnung zu sorgen – in dem Zustand war ihr Zimmer selbst ihr viel zu ungemütlich.

In Jeremys Haus schien jeder Gegenstand seinen Platz zu haben. Sobald er sich darin bewegte, strahlte es dennoch Gemütlichkeit aus, sodass sich Joey jedes Mal wohlgefühlt hatte. Alleine würde sie es darin dennoch keine fünf Minuten aushalten. Ob es daran lag, dass nichts darin ihr gehörte? Hatte sie ihn mit ihrer Absage, zu ihm zu ziehen, vor den Kopf gestoßen? Es war offensichtlich, wie sehr er an seinem Zuhause hing, immerhin hatte er Jahre mit dem Einrichten verbracht. Dennoch hatte er ohne Zögern angeboten, ein neues Haus für sie zu kaufen. Dabei wusste er nicht einmal, ob er nicht ein Verlustgeschäft fahren und bei den hohen Immobilienpreisen in London vielleicht noch draufzahlen würde. Vielleicht sollte sie einfach über ihren Schatten springen und ihm sagen, dass sie, sobald er zurück war, zu ihm ziehen würde. Irgendwie würde sie es doch schaffen, dem Haus ihren Stempel aufzudrücken.

Als sie daran dachte, dass sie dazu einfach ihre Kleider, Schuhe und Taschen im ganzen Haus verteilen müsste, fing sie zu lachen an. Besser, sie machte sich ans Auspacken und Aufräumen, als hier Trübsal zu blasen.

*****

Jeremy hatte sich lange überlegt, ob er selbst gleich aus New York abreisen sollte, sobald er Joey an der Sicherheitsschleuse verabschiedet hatte. Am Ende hatte er sich noch einen Tag Zeit gelassen. Seine Ungeduld sollte ihn dieses Mal nichts überstürzen lassen, obwohl er kaum zur Ruhe kam.

Niemand außer Jasper wusste, was er vorhatte. Andrea hatte er angelogen und Joey im Unklaren gelassen. Er hatte zwar die letzten Jahre wirklich keinen Kontakt zu Sophie gehabt, aber das hieß nicht, dass er nicht wusste, wo sie war.

Seit er ihre Bilder gesehen hatte, fühlte er sich wie von einer unbekannten Macht zu ihr hingezogen. Alles Sträuben nützte nichts, er musste sie sehen, koste es, was es wolle. Er war nahezu besessen von diesem Gedanken. Gleichzeitig wuchs sein schlechtes Gewissen Joey gegenüber – schon wegen der Tatsache, dass er sie abgeschoben hatte. Sie schickte ihm ohne Unterlass Selfies, die er auch prompt beantwortete, doch sein schlechtes Gewissen nagte mit jeder Nachricht mehr an ihm. Er hatte sich schon lange nicht mehr so zerrissen gefühlt.

Seufzend packte er sein Smartphone zurück in seine Hosentasche. Es wurde Zeit, sich auf den Weg zur Ranch zu machen. Sie lag etwa eine Stunde südwestlich von Austin. Er wusste nicht, was ihn erwartete; sie hatten sich seit acht Jahren weder gesehen noch gesprochen.

Die Fahrt auf dem Highway beruhigte ihn. Die Weite speziell in den USA hatte ihn immer schon beeindruckt. Er hatte es immer gemocht, sich einfach ins Auto zu setzen und irgendwo anzuhalten. Die Nationalparks gefielen ihm besonders gut. Wenn ihm der Trubel in Las Vegas manchmal zu viel geworden war, war er mit seiner Kamera in den Red Rocks untergetaucht, die nur eine halbe Stunde entfernt lagen. Er würde kein halbes Jahr mehr in New Mexico aushalten, da hatte er Joey nicht belogen, aber ein paar Tage fühlten sich, je näher er der Ranch kam, immer verlockender an.

Als er vom Highway abfuhr, stieg seine Nervosität. Die Straße führte durch eine kleine Stadt, an einem Golfplatz vorbei, und wurde plötzlich noch schmaler. Buschwerk dominierte die Landschaft, bis die Straße vor einem Tor endete. Gemäß seinem Navigationsgerät war er am Ziel. Was nun? Das Tor war geschlossen und er war in Texas. Wenn er das Tor öffnete, könnte er dafür erschossen werden, unbefugt ein Grundstück zu betreten. Mist! Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Verärgert stieg Jeremy aus, um sich das Tor etwas näher anzuschauen. Es war nur angelehnt. Nochmals sah er sich um, konnte aber immer noch niemanden sehen. Kurzerhand stieß er das Tor auf, setzte sich wieder in sein Auto und fuhr mit klopfendem Herzen hindurch. Nach kurzer Zeit erreichte er das Haupthaus, parkte seinen Wagen davor, stieg aus und ging mit festem Schritt zur Veranda. Jetzt oder nie, kneifen war für Feiglinge. Er klopfte und konnte nur noch hoffen, dass jemand zu Hause war und ihn nicht mit einer Schrotflinte begrüßte.

»Ich komme!«

Sophies Stimme erklang klar und hell aus dem Hausinneren. Wenig später riss sie die Tür mit den Worten »Sie sind etwas früh dran, Mister Gregg« auf.

Sie strahlte über das ganze Gesicht, bis sie merkte, dass nicht Mister Gregg von ihr stand. Während Jeremy auf eine Reaktion von ihr wartete, schoss ihm durch den Kopf, wie großartig sie aussah. Erleichterung setzte ein, dass sie offenbar den Absprung geschafft hatte. Wenn er nicht wüsste, wie sie zusammen gearbeitet und gelebt hatten, er würde es nicht glauben. Nichts deutete darauf hin, dass sie die meiste Zeit stoned oder betrunken gewesen waren. Ihre Haut war leicht gebräunt und makellos. Die hohen Wangenknochen standen nicht mehr so harsch ab wie früher, da sie etwas zugenommen hatte. Ihre braunen Augen leuchteten vor Lebensfreude – bis gerade eben jedenfalls. Sie trug einen engen dunklen Rock und eine helle Bluse mit kurzen Ärmeln. Ihre langen, dunklen Haare waren zu einem losen Zopf geflochten. Selbst mit flachen Schuhen wirkten ihre Beine endlos. Sie waren endlos. Einen Meter neun, um genau zu sein. Er hatte es sich nicht nehmen lassen nachzumessen.

»Jeremy?«, fragte sie ungläubig.

»Hallo. Sophie. Entschuldige, dass ich so reinplatze.« Er konnte seinen Blick nicht von ihr wenden.

Ganz offensichtlich dachte sie genau dasselbe in Bezug auf ihn. Plötzlich wich ihr Staunen einem Lächeln, das alsbald in ein Grinsen überging. Und da war sie wieder, die kleine Zahnlücke in ihren mittleren oberen Schneidezähnen, die ihn um den Verstand gebracht hatte. Ihre vollen, kirschroten Lippen waren unwiderstehlich gewesen und er war nicht der einzige Mann gewesen, der ihr in kürzester Zeit erlegen war.

»Ich glaube es nicht! Was verschlägt dich denn nach Texas?« Sie umarmte ihn wie einen alten Freund, und es fühlte sich gut an, registrierte Jeremy, der überhaupt nicht mit einem so herzlichen Empfang gerechnet hatte.

»Ich wollte dich besuchen«, antwortete er, als sie sich voneinander lösten.

»Du wolltest mich besuchen? Ach so!« Sie nickte belustigt. »Ich habe leider gleich einen Termin.«

»Mit Mister Gregg?«

»Genau«, lachte Sophie. »Wollen wir uns, sagen wir, in zwei Stunden treffen? Bist du dann noch in der Gegend?«

»Ja, ich wohne in einem Hotel in Austin.« Er würde nicht den langen Weg zurückfahren, ohne mit Sophie gesprochen zu haben. Sie schien eine ähnliche Rechnung aufzustellen.

»Lass mich überlegen … Warum treffen wir uns nicht im Dorf im Wimberly Café an der Hauptstraße? Wäre das für dich in Ordnung?«

Ihre braunen Augen sahen ihn fragend an. Hoffte sie, dass er nicht Nein sagte? Dass er nur wegen ihr in Texas war, konnte sie ja nicht wissen.

»Das klingt gut. Bis später.« Jeremy wandte sich ab und sah im nächsten Moment einen schwarzen Pick-up-Truck zum Haupthaus einbiegen. Das war wohl Mister Gregg. Er wusste vage, was Sophie beruflich machte, hatte aber absichtlich nicht gründlich recherchiert. Das konnte sie ihm nachher erzählen. Gut gelaunt machte er sich auf den Weg ins Dorf.

 


KAPITEL 36 

Jeremy hatte sich einen Tresenplatz am Fenster ausgesucht, so konnte er seinen Blick über die Hauptstraße schweifen lassen und gleichzeitig ungestört auf seinem Tablet herumsurfen und sich Notizen machen. Er fühlte sich bereits viel unbeschwerter als noch am Morgen. Dass Sophie so positiv auf sein Auftauchen reagiert hatte, war eine schöne Überraschung gewesen. Er hatte sich beim besten Willen nicht vorstellen können, was ihn erwartete. Seine Aufmerksamkeit wurde nach draußen gelenkt, als ein Jeep direkt vor dem Fenster parkte und Sophie ausstieg. Sie trug ein T-Shirt und einen längeren, luftigen Rock. Flache Sandalen komplettierten ihr legeres Aussehen. Sie sah auch jetzt wunderschön aus.

Sie schloss den Wagen ab, winkte ihm zu und kam dann fröhlich durch die Tür. Es fühlte sich für Jeremy so an, als ob er sich mit einem guten alten Freund träfe.

»Sollen wir uns etwas zum Mittagessen bestellen, bevor du mir erzählst, was dich nach Texas führt?« Sie hatte sich direkt neben ihn gesetzt, statt einen normalen Tisch vorzuschlagen. Somit saßen sie sehr dicht nebeneinander, brauchten sich aber nicht anzusehen, wenn sie das nicht wollten. Ihr Parfüm war dezenter als früher, der Duft nach Moschus hing dennoch unverkennbar in der Luft. Ihr Duft hatte ihn damals berauscht, regelrecht wild gemacht. Jetzt verglich er ihn mit Joeys, der lieblich nach Honig, Jasmin und Orangenblüten roch, sodass er nie genug von ihr bekam.

Sophie empfahl den Burger mit grünen Chilischoten, Süßkartoffeln und Salat als Beilage. Sie blieben bei Wasser, keiner hatte Lust auf ein Bier oder Wein.

Jeremy begann von seiner Vernissage zu erzählen und dass er nach so langer Zeit ihre gemeinsamen Bilder ausstellen würde.

»Ich hätte schwören können, dass Andrea alles schon vor Jahren zu Geld gemacht hat. Sie war immer schon sehr geschäftstüchtig«, erwiderte Sophie mit einem spöttischen Unterton.

»Das dachte ich tatsächlich auch.«

»Und du befindest dich also auf einem Nostalgietrip? Früher warst du nicht so sentimental«, antwortete sie belustigt.

»Das ist wohl meiner Midlife-Crisis geschuldet«, erwiderte Jeremy schmunzelnd. Sophie brach auf diese Aussage hin in schallendes Gelächter aus. Die verwunderten Blicke der anderen Gäste ließen sie kalt. Schon früher hatte sie sich nie darum geschert, was andere über sie dachten, erinnerte sich Jeremy.

Kein Wunder, dass er sie damals zu seiner Muse erkoren hatte. Ihre Unbekümmertheit, ihre lose Zunge und ihr niedriges Schamgefühl hatten ihn wie bei keiner anderen Frau angezogen. Sie war gerade mal einundzwanzig gewesen, also ein paar Jahre jünger als er, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Es gab kein zweites Mal, denn ab dem ersten Moment waren sie unzertrennlich gewesen. Noch am selben Abend hatte er sie mit zu sich genommen.

»Ich hätte nie gedacht, dass wir in unseren Dreißigern in Texas rumsitzen und wirklich davon ausgehen, dass das erst die Hälfte unseres Lebens war«, begründete Sophie ihren Ausbruch.

»Ich habe mir damals nicht einmal über den nächsten Tag Gedanken gemacht«, gab Jeremy zu. »Und wie bist du in Texas gelandet?«

»Ich habe es nicht geplant. Irgendein Onkel hat mir die Ranch vermacht. Purer Zufall. Offenbar hatte man schon länger versucht mich zu kontaktieren, aber wir haben auf einem anderen Planeten gelebt und ich habe nie auf die Briefe oder Telefonnachrichten reagiert.« Nachdenklich strich Sophie über das abgenutzte Holz der Theke. »Manchmal denke ich, es war ein Glücksfall, dass dein Vater gestorben ist. Ein Glücksfall für mich, dass du beschlossen hast, alles hinzuschmeißen und mich zuerst in der Rehaklinik abgesetzt hast. Ich wusste nicht, ob du dir im Anschluss nicht den goldenen Schuss gesetzt hast. Ich war manches Mal nahe dran, das Internet zu durchforsten, wusste aber nicht, ob ich mit der Antwort würde umgehen können. So habe ich versucht, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen, und als ich dann erfahren habe, dass ich Großgrundbesitzerin in Texas geworden bin, war das die Motivation, die ich brauchte, um der Modebranche endgültig den Rücken zu kehren. Ich bin froh, dass du noch lebst«, fügte sie leise an.

Ihre Burger waren in der Zwischenzeit serviert worden. Schweigend begannen sie zu essen.

»Wolltest du Schluss machen?«

Jeremy spürte, wie sie ihn musterte. Er erwiderte ihren Blick und sah ihre Unsicherheit und noch etwas anderes. Schmerz?

»Das war der Plan, aber irgendwie habe ich’s nicht geschafft.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Er wollte lieber als Schwächling gelten, als dass die Tragik seiner Situation von damals die Stimmung verdarb. Wie leicht es ihm fiel, Sophie dennoch die Wahrheit zu sagen. Es schien auch heute nichts zu geben, was sie hemmte, offen miteinander umzugehen. »Und was machst du auf der Ranch?«, wechselte er dennoch das Thema.

»Nun, ich stelle die Ranch und die Gästehäuser für Hochzeitsfeiern zur Verfügung. Die Nachfrage nach authentischen, rustikalen Lokationen ist groß.«

»Mister Gregg?«

»Genau. Er plant eine dreitätige Feier mit fünfzig Gästen.«

Jeremy sah ihren verträumten Blick und fragte sie prompt, ob sie verheiratet wäre.

»Nein, es gibt im Moment niemanden. Bei dir? Hat dich endlich eine eingefangen?«, fragte sie gespannt.

»Endlich?«

»Weichst du mir aus?«

»Es gibt jemanden.«

»Aber?«

»Sie ist nicht aus unserer Branche.«

Sophie nickte wissend. »Es ist nicht leicht zu verstehen, wie unser Leben funktioniert oder funktioniert hat. Meine Eltern reden heute noch kein Wort mit mir. Du kannst dich erinnern, wie konservativ sie sind? Ich habe mich in ihren Augen mit dem Teufel eingelassen, und somit haben sie mich abgeschrieben. Keiner der Männer, die ich in der Zwischenzeit kennengelernt habe, hat verstanden, wie ich früher mein Geld verdient habe, und auch heute wären sie lieber diejenigen, die mich versorgen, anstatt zuzusehen, wie ich erfolgreich mein Geschäft führe.«

»Du warst immer schon eine starke Frau.«

»Sonst hättest du mich doch auch nie ausgewählt, oder?«

Natürlich hatte sie recht.

»Und deine Freundin? Kann sie dir die Stirn bieten?«

»Sie ist mehr, als ich mir jemals erträumt hätte.«

»Wenn das so ist, kenne ich da eine tolle Ranch, auf der man Hochzeiten feiern kann«, antwortete Sophie geschäftstüchtig.

Sah er einen traurigen Schatten in ihrem Gesicht? Sie waren nie ein Liebespaar im klassischen Sinn gewesen. Hatte sie sich mehr erhofft? Er hatte sich bis heute nie mit dieser Frage auseinandergesetzt. Sophie sah allerdings nicht so aus, als ob sie darüber reden wollte.

Schweigend aßen sie weiter, während Sophies Aussage in Jeremys Kopf herumspukte. Hatte sie recht und am Ende war der Tod seines Vaters dafür verantwortlich, dass sie heute hier so entspannt zusammensaßen, dass sie überhaupt noch lebten? Hätte jemand anderes sie sonst zur Vernunft bringen können? Andrea hatte es versucht, aber es war ein Leichtes gewesen, sie zu ignorieren. Seltsam, dass er sich noch nie vorher überlegt hatte, dass sein Vater ihn vielleicht am Ende gerettet hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Jeremy so etwas wie Verbundenheit, wenn er an ihn dachte.

 


KAPITEL 37 

»Ich fühle mich sehr geehrt, dass du Zeit für mich hast, Mike. Ich hatte kurzzeitig gedacht, dass ich über deine Assistentin um einen Termin bitten muss, wenn ich dich besuchen kommen will.« Lachend drückte Joey Mike an sich, nachdem er ihr die Tür zu seiner Wohnung geöffnet hatte.

»Ich bin eher überrascht, dass du Zeit für mich hast. Solltest du nicht deine Freiheit nutzen, um die Welt zu bereisen?«, erwiderte Mike provozierend.

»Hahaha, sehr witzig, Mike. Im Moment bleibe ich in Europa, da komme ich sogar mit dem Zug von A nach B.« Mikes entsetztes Augenrollen ignorierend, zog Joey Mantel und Stiefel aus und begab sich direkt in seine offene Küche. Dem Geruch nach zu urteilen, hatte Mike mit dem Thaicurry schon begonnen. Der süße Duft der Kokosmilch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Wie war New York?«

Obwohl Mike den Esstisch, der direkt vor der Küche stand, fertig deckte, spürte Joey seinen Blick in ihrem Rücken.

»Es war schön. Ich glaube zwar nicht, dass ich da leben könnte – dafür ist mir die Stadt einfach zu hektisch –, aber so für ein paar Tage, mit einem schönen Hotel und ohne Erkältung … Ja, lässt sich aushalten.« Joey umschiffte bewusst die Frage nach Jeremy und hoffte, ihr Grinsen würde Mike auch eher an ihre gemeinsame Reise erinnern als an ihren neuen Freund. Zu ihrem maßlosen Erstaunen schien er darauf einzusteigen, denn er nickte nur und fragte nicht weiter nach. Stattdessen plauderte er über London und Sydney und was er am meisten vermisste, wobei sich das auf den Strand, seine Freunde und das gute Wetter beschränkte. Er klammerte seine Frauenbekanntschaften genauso aus wie sie zuvor Jeremy oder andere Männerbekanntschaften ihrerseits. Ob er wirklich respektierte, dass ihr Liebesleben ihre Privatsache war? Hatte er sich ihren kleinen Ausbruch vor den Aufzügen bei Parker Partners so zu Herzen genommen? Sie wünschte, es wäre so. Er war ihr Bruder und sie hoffte, dass er ihr genug vertraute, um sich nicht genötigt zu fühlen, sich einzumischen. Das Abendessen verlief entspannt. Joey fühlte sich danach satt und glücklich.

»Die Wohnung ist wirklich schön geworden.« Beeindruckt, wie harmonisch die Möbel aufeinander abgestimmt waren, schlenderte Joey durch das große Wohnzimmer. Ohne die Partygäste konnte sie sich einen viel besseren Eindruck davon verschaffen.

»Danke. Ich habe aus dem Arbeitszimmer auch ein Gästezimmer gemacht, falls du hier übernachten willst.«

»Ach ja?« Gespannt ging Joey zu dem Raum gegenüber und öffnete die Tür. Tatsächlich, der Schreibtisch stand jetzt am Fenster, daneben befand sich eine kleine Sitzecke. Ein elegantes Sofabett stand neben einer Regalwand, die mit Büchern vollgestopft war. Durch die großzügigen Abmessungen des Zimmers wirkt der Raum überhaupt nicht überladen. Magisch angezogen von der Aussicht auf das Finanzzentrum, ging Joey zum Fenster und schaute sich die vorbeihuschenden Menschen auf dem Bürgersteig an. Es war Samstagabend, und Mikes Wohnung lag in einem Ausgehviertel. Erstaunlicherweise hörte sie keinen Straßenlärm. Der Gedanke, die Nacht hier zu verbringen, war verlockend. Tom spielte heute Abend ein Konzert. Sie wäre alleine zu Hause, und ohne Ablenkung könnte sie wieder die ganze Nacht über Jeremy grübeln und darüber, was er den ganzen Tag trieb.

Joeys Blick schweifte zurück in den Raum und blieb auf einer Karte auf dem Schreibtisch hängen. Neugierig betrachtete sie sie genauer. Es war eine Einladung zu einem Klassentreffen in Chelmsford. Richtig, sie hatte Mike fragen wollen, ob er Jeremy von früher kannte.

Joey ließ die Einladung auf dem Tisch liegen und ging zurück ins Wohnzimmer. Der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee umschmeichelte ihre Nase, als sie sich zu Mike in die Küche gesellte.

»Mike, sag mal, erinnerst du dich noch an unsere Zeit in Chelmsford?«

»Chelmsford? Wie kommst du jetzt darauf?«, erwiderte Mike erstaunt.

»Ich war kürzlich dort zu Besuch und war erstaunt, wie fremd mir der Ort ist. Aber ich war kaum vier, als wir weggezogen sind. Weißt du eigentlich, warum wir weggezogen sind?«

»Paps wollte nicht so viel Zeit mit Pendeln verbringen. Ich glaube, das war der Grund«, erwiderte Mike teilnahmslos. Er schenkte zwei Tassen Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch.

»Hast du noch Platz fürs Dessert?«

»Für Klebereis mit Mango habe ich immer Platz.« Es war eines ihrer Lieblingsdesserts, das sie natürlich im Gegensatz zu Mike noch nie in Thailand selbst probiert hatte. Sollte sie wirklich ihre nicht mehr ganz drei Monate nutzen, um mehr von der Welt zu sehen? Einfach über ihren Schatten springen und sich ins nächste Flugzeug setzen? Würde sie es bereuen, wenn sie stattdessen nach Rom und Cornwall führe? Und wie lange würde sie überhaupt bleiben wollen? Kaum mehr als eine oder zwei Wochen. Und was dann? Wann würde Jeremy zurückkommen? Sollte sie auf ihn warten? Jeremy, den sie mit jedem Tag mehr vermisste und von dem sie sich wünschte, er wäre jetzt hier.

Schweigend aßen sie ihr Dessert.

»Kennst du Jeremy?«, fragte sie in die Stille hinein.

»Du hast ihn mir auf der Party vorgestellt.«

»Von früher. Jeremy Collins? Er ist auch in Chelmsford auf die Schule gegangen und genau in deinem Alter.«

Ein erstaunter Gesichtsausdruck war Mikes Antwort. Langsam schüttelte er den Kopf.

»Jeremy ist sein zweiter Vorname. Vielleicht Sebastian Collins?« Joey wusste selbst nicht, warum sie Mike so ausfragte, aber sie konnte einfach keine Ruhe geben.

Als jetzt alles Blut aus Mikes Gesicht wich, merkte sie, wie ihr schlecht wurde. Ihr Blick fokussierte sich auf seine Augen, seinen Mund, der sich öffnete, aber keinen Laut herausbrachte. Es dauere eine Weile, bevor Joey ihre Starre durchbrach.

»Du kennst ihn«, beantwortete sie ihre Frage selbst.

Jeremy hatte nichts gesagt. Warum nicht? Sie hätte wütend sein sollen. Stattdessen wurde sie von einer Welle der Enttäuschung mitgerissen. Benommen erhob sie sich und ging ins Bad. Nachdem sie die Tür verriegelt und sich auf den Badewannenrand gesetzt hatte, versuchte sie sich zu beruhigen.

Warum hatte Jeremy nichts gesagt? War ihm nicht klar, dass sie es irgendwann einmal herausfinden würde? Was verschwieg er ihr noch? Wo war er überhaupt?

»Joey! Lässt du mich rein?«

Joey atmete tief durch, wischte sich übers Gesicht und öffnete die Tür. Ein verunsicherter Mike sah ihr entgegen.

»Wollen wir uns setzen?«

Langsam folgte sie ihm zum Sofa.

»Warst du auch Teil der Mobbing-Geschichte?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Mike da mitgemacht hatte. Aber was wusste sie schon? Sie fühlte sich wie ein Narr.

Er wich ihrem Blick nicht aus, wartete jedoch lange mit seiner Antwort. »Man war entweder ein Teil davon oder nicht. Aber dann war man Freiwild.«

Draußen hupte jemand aufgeregt, Menschen kreischten und lachten. Mike stand kurz auf, um das Fenster zu schließen, das leicht offen gestanden hatte, wohl um den Essensgeruch zu vertreiben. Er hatte ihr Frösteln falsch gedeutet.

Anstatt sich zurück aufs Sofa zu setzten, blieb er stehen und lehnte sich ans Fenster. Sein Blick ging ins Leere.

»Es ist so lange her, ich hatte es schon beinahe vergessen.« Müde fuhr er sich über seine Stirn. »Ich habe ihn überhaupt erst wahrgenommen, als wir zusammen ein paar Kurse besucht haben. Da war ich wohl zehn oder elf Jahre alt. Wir hatten zusammen Mathe und Geschichte oder Geografie. Das weiß ich nicht mehr so genau. Und Kunst. Er saß immer ganz hinten und malte vor sich hin. Kunst war sowieso das, was ihn am meisten interessiert hat. Alle wussten es, obwohl er sich komplett abkapselte und niemanden an sich heranließ.

Es gab eine Gruppe von Schülern, die alle beherrschten und terrorisierten. Er war übrigens nicht der Einzige. Ich versuchte, da nicht reingezogen zu werden. Wenn man mal zum Abschuss freigegeben wird, kann man dem kaum entfliehen. Wir waren alle noch so jung … Ich dachte, irgendjemand Erwachsenes wird sich einmischen und dem Ganzen ein Ende bereiten. Es geschah nichts dergleichen, und irgendwann war Collins dann weg. Niemand wusste, was passiert war. Es war beinahe unheimlich. Da habe ich zum ersten Mal überlegt, es unseren Eltern zu erzählen. Ich dachte, er hätte sich etwas angetan. Man hörte ja damals schon solche Geschichten. Dann ist er plötzlich wieder aufgetaucht, und gleichzeitig ist ein neuer Junge auf die Schule gekommen. Das hat alles geändert. Ich weiß nicht, ob irgendjemand anders den Mut gehabt hat, etwas zu sagen. Die Situation entspannte sich jedenfalls, und die Gruppe, die ihn so gehänselt hat, ist auseinandergebrochen.«

»Gehänselt? Soll das ein Witz sein, Mike? Gemobbt, verprügelt, terrorisiert trifft es wohl eher!«, schrie Joey wütend.

»Ich habe ihn nicht verprügelt, Joey.«

»Aber du hast ihn gemobbt und terrorisiert? Ich fasse es nicht.«

»Ich habe nur einmal mitgemacht. Und auch nur nach dem Sportunterricht seine Kleider versteckt.«

»Du hättest auch einfach die Gruppe verpetzen können. Wenigstens unseren Eltern hättest du davon erzählen müssen.«

»Es war nicht so einfach, Joey. Du bist damals gerade auf die Welt gekommen. Mom ging es nicht gut und Paps hatte viel um die Ohren. Ich wollte nicht noch mehr Ärger machen«, gestand Mike ihr.

»Mom ging es nicht gut? Wieso weiß ich davon nichts?« Das wurde ja immer besser.

»Glaubst du, alles von unseren Eltern zu wissen, Joey? Komm schon, woher soll ich wissen, warum sie nie etwas erzählt hat? Ich habe es gesehen, darum weiß ich es. Sie versuchte, es so gut es ging zu verheimlichen. Es ist ewig her«, wiegelte Mike ab. »Ich weiß, es war falsch, und ich kann es auch nicht entschuldigen, aber es ist nicht alles immer nur schwarz und weiß«, setzte er nach.

Und es war alles schon eine Ewigkeit her. Wenn es wirklich so gewesen wäre, hätte ihr Jeremy doch von Mike erzählt. Sie drehte sich im Kreis. Das ergab so überhaupt keinen Sinn.

»Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« Sie musste nachdenken, wie sie mit all dieser Information umgehen sollte. Sich im Bett zu vergraben und die Decke über den Kopf zu ziehen, war die verlockendste Idee.

Ihr Handy begann leise in ihrer Tasche, die neben dem Esstisch lag, zu klingeln. Sie erkannte Jeremys Melodie, nahm aber nicht ab. Als das Klingeln verstummte, räusperte sich Mike.

»Soll ich dir ein Taxi rufen?«

Er hätte es wohl lieber gesehen, wenn Joey bei ihm übernachtet hätte, aber das wollte sie im Moment ganz sicher nicht. »Nein, ich laufe. Ich brauche frische Luft.«

Er setzte an, noch etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Schon klar, wahrscheinlich hatte er Angst, dass ihr etwas passierte, wenn sie spät in der Nacht durch die Straßen lief. Sein Beschützerinstinkt war zurück. Um sich nicht damit auseinandersetzen zu müssen, zog sie sich schweigend Mantel und Stiefel an und schloss die Tür hinter sich.

Als sie wenig später auf die Straße trat, atmete sie tief ein und aus. Warum überraschte es sie nicht, dass gleich darauf wieder ihr Handy klingelte? Wie hatte sie sich einreden können, in Ruhe über alles nachdenken zu können?

»Hey, Jeremy. Ich bin auf dem Nachhauseweg. Soll ich dich nachher anrufen?« Joey spielte auf Zeit. Sie hatte sich noch nicht entschieden, wie sie mit den neuen Informationen umgehen sollte. Konfrontation oder taktisches Abwarten?

»Hey, Joey. Wo bist du denn?«

»Auf dem Nachhauseweg«, wiederholte sie genervt.

»Ja, das sagtest du schon. Wo warst du?«

»Wieso? Kontrollierst du mich?« Na, das lief ja großartig. »Entschuldige, ich …« Joey schluckte den Unmut, so gut es ging, hinunter. Sie würde hier auf der Straße doch keinen Streit vom Zaun brechen. »Kann ich dich zurückrufen?«, fragte sie so ruhig wie möglich.

»Ich warte. Bis gleich.«

Die Irritation in Jeremys Stimme war nicht zu überhören. »Bis gleich«, flüsterte Joey. Sie steckte das Handy in ihre Tasche, vergrub sich noch etwas tiefer in ihrem Mantel und hastete nach Hause.

 


KAPITEL 38 

Es schien, dass Jeremy neben dem Telefon sitzend auf ihren Rückruf gewartet hatte, denn er nahm beim ersten Klingeln ab. Joey hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Licht in ihrer Wohnung anzuschalten. Alleine zu Hause konnte sie machen, was sie wollte. So saß sie jetzt im Mantel auf dem Sofa und hoffte, die Kälte vertreiben zu können, die sich in ihre Seele geschlichen hatte.

»Ich war zum Abendessen bei Mike «, eröffnete sie das Gespräch. Und du? Wo bist du? Sie musste ruhig bleiben, obwohl sie genauso Wut wie Entsetzen spürte. »Geht es dir gut?«, setzte Joey nach, als Jeremy immer noch nichts sagte.

»Besser als gedacht«, hörte sie ihn vorsichtig antworten.

»Schön, das ist schön.« Keiner von ihnen wollte sich aufs Glatteis begeben. Joey lachte bitter auf. »Verdammt, Jeremy, wieso hast du mir nicht gesagt, dass du Mike kennst?« Sie hörte überhaupt keinen Laut am anderen Ende der Leitung. »Bist du noch dran?«

»Es ist unwichtig, darum habe ich nichts gesagt.« Seine Stimme klang kalt, genervt, fremd, distanziert.

»Und du entscheidest, was wichtig ist? Er ist mein Bruder. Es geht mich sehr wohl etwas an, Jeremy.«

»Nein, das tut es nicht, Joey. Es geht dich überhaupt nichts an. Denn es geht überhaupt nicht darum, ob ich ihn kenne. Es geht nur darum, dass du dich in eine uralte Geschichte einmischst. Aber es ist vorbei, und es hat nichts mit dir zu tun. Wann wirst du es endlich kapieren?«

»Gar nicht. Ich kapiere es gar nicht. Du bist ein Mensch, der fünfunddreißig Jahre gelebt hat, aber ich soll mich nur mit dir in der Gegenwart befassen? Wie soll das gehen? Würde es dich nicht belasten, wenn ich eine schlimme Erfahrung gemacht hätte und du davon wüsstest?«

»Wenn du sie abgeschlossen hättest, nicht. Und das ist der Teil, den du nicht begreifen willst. Es ist vorbei. Es ist seit einer Ewigkeit vorbei, also lass endlich los!«

»Ich kann nicht!«

»Meinst du, ich hätte keine Fehler begangen? Meinst du, ich hätte nicht genauso weggeschaut, wenn ein anderes Kind an einem Tag mehr leiden musste als ich? Meinst du, ich wäre nicht einfach bloß erleichtert gewesen und hätte mir erlaubt, mich sogar etwas zu freuen, dass es ein guter Tag war für mich? Es hat doch keinen Sinn. Wir kommen vom Hundertsten ins Tausendste. Ich kann und will das nicht mehr, Joey.«

Es war nicht alles schwarz und weiß, klang Mikes Stimme in ihren Ohren. Sie hatte zugehört und versuchte auch zu verstehen, aber es war schwer und vielleicht wirklich einfach ihr Problem.

Langsam sickerte in ihr Bewusstsein, was er noch gesagt hatte. »Was heißt, du kannst nicht mehr?« Machte er Schluss mit ihr? Der Abend entwickelte sich gerade zum absoluten Albtraum.

»Ich liebe dich, Joey, nur wird es so nicht funktionieren. Es war falsch, dass ich dir meine ganze Lebensgeschichte in wenigen Stunden aufgebürdet habe. Es tut mir leid, ich hätte das nicht tun sollen. Ich denke, es ist besser, wenn wir etwas Abstand voneinander kriegen. Ich bleibe noch etwas in den USA, und du solltest einfach machen, was dir Spaß bereitet.«

Sie musste sich definitiv verhört haben. Oder hatte sie irgendetwas verpasst? Das konnte doch nicht sein Ernst sein.

»Warum? Wo bist du, Jeremy? Bei Sophie?«, kreischte Joey, als ihr klar wurde, dass er es ernst meinte.

»Ich melde mich, wenn ich zurück bin.«

Noch bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt. So viel zu Maries Aussage, dass er kein Lügner sei und dass man, wenn man die richtigen Fragen stellte, auch ehrliche Antworten erhielt.

*****

Jeremy starrte auf sein Handy, sein Daumen lag Millimeter von der Rückruftaste entfernt. Am Ende entschied er sich dagegen zurückzurufen, denn obwohl er Joey nicht verletzen wollte, hatte er genau das ausgesprochen, was er gefühlt hatte. Es wurde ihm zu eng. Obwohl er Joey vermisste, war er zeitweise ein Einzelgänger. Erst recht wenn er einen Auftrag hatte oder er ein gutes Foto witterte.

Kurzerhand drückte er auf Andreas Nummer.

»Ah, du lebst noch. Ist das mein Glück oder mein Pech?«, knurrte sie ins Telefon.

»Schickst du bitte Joey eine Einladung für die Ausstellung in Los Angeles und hältst du mir noch einen Slot frei?«

»Warum?«

»Ich habe noch eine Idee für ein Bild.«

»Die Ausstellung ist in fünf Wochen, also beeil dich besser. Warum gibst du Joey die Einladung nicht selbst? Ärger im Paradies?«

»Ich bin in Texas.«

»Muss ich das verstehen?«

»Nein.«

»Bist du erreichbar?«

»Nein.«

Andrea schnaubte empört ins Telefon, verkniff sich jedoch einen weiteren Kommentar, bevor sie auflegte. Nach einem letzten Kontrollblick packte Jeremy seinen Koffer und verließ sein Hotelzimmer in Austin.

Eine Stunde später fuhr er wieder durchs Tor zum Haupthaus. Sophie wusste noch nichts von seinem Wunsch, ein letztes Foto von ihr für seine Ausstellung aufzunehmen. Dennoch hatte sie ihn eingeladen, ein paar Tage zu bleiben, als er erwähnt hatte, dass er eine Pause brauchte und die Gegend als geeignet empfand. Tatsächlich spielte er mit dem Gedanken, im Anschluss mit dem Auto nach Las Vegas zu fahren. Seine Reise würde ihn durch New Mexico führen, einem weiteren Stopp in seiner Vergangenheit. Länger zu bleiben hatte er zwar nicht geplant, dennoch war es eine wunderbare Region, um sich für ein paar Tage zu entspannen.

Jeremy parkte vor der hölzernen Veranda und lief die wenigen Stufen zur Haustür hoch. Es fühlte sich wie ein Déjà-vu an, als er anklopfte und Sophie ihm auch dieses Mal mit einem strahlenden Lächeln öffnete. Sie sah atemberaubend aus in einem roten, geblümten Kleid. Die Haare schienen noch feucht zu sein von einer Dusche. Obwohl sein Körper prompt darauf reagierte, schob er den Gedanken, hier zu sein, um ihre Beziehung aufzufrischen, weit von sich.

»Komm rein, ich habe den Grill schon eingeschaltet. Ich schlage vor, ich zeige dir nach dem Abendessen alles.« Sophie lief durch eine kurze Diele in ein geräumiges Wohnzimmer und weiter zur offen gestalteten Küche. Alles war in Holz gehalten, bunte Teppiche verstärkten die gemütliche Atmosphäre. Dunkle Sofas und ein Bärenfell waren vor einem Kamin drapiert. Landschaftsaufnahmen hingen an den hellen Wänden, Nippes lag auf den Kommoden. Die Deckenhöhe maß beeindruckende drei Meter, die Schlafzimmer gingen wohl zur Seite ab. Jeremy folgte Sophie neugierig in die Küche. Ein Tisch mit Marmorplatte dominierte den Raum und bot acht Leuten Platz. Anstelle eines Holzfußbodens lagen hier Fliesen in hellbraun; beige Küchenabdeckungen und bunte Lampen führten die Gemütlichkeit des Wohnbereiches nahtlos weiter. Freigelegte Deckenbalken verstärkten das rustikale Flair.

»Hast du das Haus selber eingerichtet?«, fragte Jeremy beeindruckt.

»Du meinst die Häuser?«, schmunzelte Sophie und beantwortete Jeremys nächste Frage, ohne dass er sie stellen musste. »Es gibt drei weitere Häuser in unterschiedlichen Größen auf dem Grundstück. Ein einfaches Ein-Zimmer-Haus mit Bad, eines mit zwei und eines mit drei Schlafzimmern und einem kleinen See. Hier im Haupthaus gibt es vier Gästezimmer sowie meinen eigenen Bereich mit Wohnzimmer und kleiner Küche. Wenn ich das Haupthaus vermiete, gehören diese Küche und das angrenzende Wohnzimmer den Gästen. Des Weiteren gibt es eine Scheune, die zu einer Tanzhalle umgebaut wurde, eine Westernbar mit Bullriding und eine extra angelegte Grünfläche mit schönen Eichen, die als Trauungsort gebucht wird.«

»Das hört sich nach einem Großunternehmen an.«

»Ich habe sehr klein angefangen. Als ich das erste Mal auf der Ranch war, um mein Erbe anzutreten, war ich erst mal komplett überfordert. Zum Glück musste ich mich nicht noch zusätzlich mit einem Schuldenberg herumschlagen, aber alles war sehr renovierungsbedürftig. Ich habe mit der Scheune angefangen und den Tanzbereich und die Bar eingebaut, damit Geld in die Kasse gespült wurde. Erst mit der Zeit habe ich die Häuser in Angriff genommen. So viel wie möglich habe ich selbst renoviert. Dadurch, dass ich in einer Kleinstadt lebe, habe ich zum Glück relativ schnell auch ein paar tüchtige Helfer gefunden. Nach den anfänglichen Startschwierigkeiten, einen Neuling willkommen zu heißen, natürlich«, lachte Sophie.

Jeremy konnte sich vorstellen, dass es ihr besonders schwer gemacht worden war, da sie aus New York kam und jeder sofort ahnte, dass sie in der Modebranche gearbeitet hatte. Sie strahlte auch jetzt noch so, als ob sie gerade für ein Cover-Shooting zurechtgemacht worden wäre. Die Zeit hatte ihrer Schönheit und Ausstrahlung überhaupt nichts anhaben können. Es verblüffte ihn, wie nahtlos sich Sophie nach so vielen Jahren wieder in die Modewelt hätte einbringen können.

»Du kannst dir morgen alles in Ruhe ansehen. Ich schlage vor, heute übernachtest du im Haupthaus, und wenn du möchtest, kannst du morgen ins Ein-Zimmer-Haus ziehen. Aber ich muss dich warnen, da draußen gibt es kein Umgebungslicht. Ich würde dir abraten, im Dunkeln spazieren zu gehen.«

Jeremy konnte sich denken, was oder wer ihn sonst erwarten würde. Er hatte nicht vor, sich mit Schlangen, Spinnen oder sonstigem Getier anzulegen. Gute Stiefel hatte er sich am Morgen schon im Städtchen besorgt. Ansonsten sollten die gleichen Regeln wie in New Mexico gelten: nicht unter Steine schauen oder durchs hohe Gras laufen.

»Kann ich dir mit deinen Kunden helfen, solange ich da bin?«

»Aber immer«, grinste Sophie.

»Und was macht ihr hier an einem normalen Sonntag?«

»Ich habe ein Boot am Lake Austin. Wenn du Lust hast, können wir Wasserski fahren. Immerhin sind für morgen dreißig Grad Celsius angesagt.«

Jetzt grinsten beide; das klang nach einem perfekten Tag.

 


KAPITEL 39 

Joey saß schon den zweiten Tag in Folge auf dem Sofa und starrte auf Leonardo DiCaprio vor sich. Jeremy hatte sich nicht mehr gemeldet. Als sie versucht hatte ihn zu erreichen, war sein Telefon ausgeschaltet gewesen. Ein klareres Zeichen, dass er sie nicht sprechen wollte, gab es nicht. Die Idee, sich mit einem Filmmarathon mit ihrem Lieblingsschauspieler abzulenken, schien gut zu sein. Leider hatte es nicht genützt. Ihre Gedanken drehten sich pausenlos um Jeremy. Denn sie wollte keinen Abstand zu ihm, sie wollte ihn hier bei sich haben. Wieso sah er das nicht und warum machte er ein Geheimnis daraus, wo er war? Joey machte sich mehr Sorgen, dass sie ihn verlieren könnte, als sie sich eingestehen wollte.

Kurzerhand schaltete sie den Fernseher aus, entsorgte alle leer gegessenen Chipstüten und begab sich ins Bad. Frisch geduscht und umgezogen, schloss sie die Haustür eine halbe Stunde später hinter sich ab und lief in den nahen Victoria Park. Die Vögel zwitscherten, Schneeglöckchen, Krokusse und Narzissen säumten ihren Weg. Wie schön wäre es erst, wenn es wärmer würde. Joey lief eine Stunde im Park umher, bevor sie leicht durchgefroren die Tür zum Parkcafé öffnete. Mit einem Cappuccino bewaffnet, saß sie am Fenster und ließ ihren Blick wandern. Auf was wartete sie eigentlich noch? Was hielt sie davon ab, ihren Koffer zu packen und endlich zu verreisen? Kurzentschlossen holte sie ihr Smartphone hervor und konnte wenig später ihren Augen nicht trauen. Wenn sie morgen nach Rom fliegen wollte, kostete es gerade mal 53 Pfund! Und das nicht mal zu einer unmenschlichen Zeit. Sie wäre ein Narr und vor allem nicht Mikes Schwester, wenn sie nicht sofort buchen würde.

Laura würde vor Freude in die Luft springen, wenn sie ihr Bescheid gab. Beschwingt machte sich Joey auf den Nachhauseweg; endlich hatte sie wieder ein Ziel.

Frühlingshafte Temperaturen und Sonnenschein empfingen Joey, als sie in Rom landete. Mit großer Erleichterung sah sie Laura am Ausgang auf sie warten. Freudig fielen sie sich in die Arme. Joey versuchte ihre Niedergeschlagenheit zu überspielen, die sich schon während des Fluges wieder eingestellt hatte, als sie Jeremy im Nebensitz schmerzlich vermisst hatte. Natürlich würde Laura sie durchschauen, dafür kannten sie sich einfach zu gut. Dennoch wollte Joey mit ihren Beziehungsproblemen nicht mit der Tür ins Haus fallen. So folgte sie Laura gespielt fröhlich, die zielstrebig nach draußen auf einen dunklen, auf Hochglanz polierten Wagen zulief.

»Mit den besten Grüßen von meinem Chef.« Lachend hielt Laura ihr die Tür auf und Joey ließ sich dankbar auf die weichen Ledersitze fallen.

»Du siehst etwas blass aus. Kommt das vom Wetter in London oder steckt mehr dahinter?«

Na, das hatte ja nicht lange gedauert. Laura sah sie mit großen, dunklen Augen erwartungsvoll an. Was sollte sie überhaupt erzählen? Sie wusste selbst nicht, was genau passiert war und wie es weiterging. Und so zuckte Joey resigniert mit den Schultern und atmete tief ein und aus, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Sie wollte nicht wie ein Häufchen Elend durch die Gegend trotten, denn aufgegeben hatte sie noch lange nicht. Jeremy konnte sie nicht einfach so wegschieben.

»Was hältst du davon, wenn wir schön Frühstücken gehen? Ich wette, einen anständigen Kaffee hattest du heute auch noch nicht.« Als Joey verneinte, wies Laura den Fahrer an, ins Trastevere-Viertel zu fahren. Offenbar lag ihre Wohnung auch dort, und da Lauras Freund Robert im Moment verreist war, konnte Joey bei Laura übernachten.

»Ein Glücksfall, dass Robert nicht da ist. Dann haben wir Zeit, richtig zu quatschen, ohne dämliche Zwischengeräusche«, bemerkte Laura erfreut.

Ihre Aussage entlockte Joey ein Lächeln. Robert und Laura waren ein Herz und eine Seele; sie konnte sich vorstellen, dass WhatsApp heiß lief, während sie getrennt waren.

Im Moment tippte Laura eine Nachricht nach der anderen in ihr Smartphone. Nach der steilen Falte auf ihrer Stirn zu urteilen, war es geschäftlich. Joey konnte sich noch zu gut an Lauras Chef erinnern, der sie rund um die Uhr auf Trab hielt.

Joey nutzte die Gelegenheit, um aus dem Fenster zu schauen. Nur vereinzelte Lagerhäuser und Einkaufszentren unterbrachen die Weite bis zum Horizont. Als sie in die Stadt eintauchten, kam Joey nicht aus dem Staunen heraus.

»Mir ging es genauso, als ich das erste Mal in Rom war. Selbst nach ein paar Monaten kann ich mich nicht an den alten Häusern sattsehen, den engen Gassen, den temperamentvollen Menschen, und von den Sehenswürdigkeiten muss ich gar nicht erst anfangen«, schwärmte Laura.

»Oder von der halsbrecherischen Fahrweise?« Joey zuckte zum wiederholten Mal zusammen, als eine Vespa sich an ihnen vorbeidrückte. Ihrer Meinung nach hätte nicht einmal ein Fahrrad zwischen ihr Auto und die Hauswand gepasst. Das schien keinen zu stören. Von Helmen oder Schutzbekleidung hielt man wohl auch wenig.

Endlich hielten sie an. Bevor Joey ausstieg, vergewisserte sie sich, dass sie nicht jemanden mit der Tür erschlagen würde, was mit einem schallenden Lachen von Laura quittiert wurde.

»Unsere Wohnung ist gleich um die Ecke, aber lass uns zuerst was essen.«

Laura zog Joey direkt zu einem kleinen Café. Dank der milden Temperaturen konnten sie sich draußen hinsetzen.

»Stell dir jetzt bitte nicht so etwas wie English Breakfast vor. Normalerweise essen die Italiener etwas Süßes und trinken dazu einen Cappuccino. Meist im Stehen. Ich habe noch etwas Zeit, da können wir wenigsten gemütlich sitzen, und du kannst mir erzählen, warum du so niedergeschlagen aussiehst.«

Joey begann mit Toms Kuss nach dem Konzert, als Jeremy in Südafrika war, erwähnte ihr Gespräch mit Marie, ergänzte das durch einen Bericht über New York und endete damit, dass er sie alleine nach Hause geschickt hatte.

»Einiges wusste ich ja schon, aber da war noch mehr, oder?«, fragte Laura nach.

»Er kennt Mike von früher und hat mir nichts gesagt. Das ist doch total schräg. Er ist wütend geworden, als ich ihn damit konfrontiert habe. Dann habe ich ihn gefragt, wo er denn eigentlich sei. Er hat nicht geantwortet und gesagt, dass wir eine Beziehungspause brauchen. Ich wette, er ist bei Sophie. Wieso wollte er es nicht zugeben, wenn es ganz harmlos ist?«

Wütend rührte Joey in ihrem Cappuccino, der bereits serviert worden war. Sie war eifersüchtig auf Sophie, denn offenbar fühlte sich Jeremy immer noch von ihr angezogen – oder warum hatte er sonst gelogen?

»Sophie?«

»Seine Muse von früher.«

»Ich muss sagen, Joey, euch zwei gibt es nur einmal. Tragt ihr einen Wettbewerb aus, wer am effektivsten eure Beziehung torpediert? Wenn ich bloß wüsste, was ihr davon habt«, seufzte Laura.

»Wie meinst du das?«, fragte Joey sichtlich irritiert.

»Wie lange seid ihr jetzt zusammen? Zwei, drei Wochen? Es scheint mir, es vergeht kein Tag ohne Missverständnisse, Unsicherheiten und Beschuldigungen.«

»Findest du es in Ordnung, dass er bei Sophie ist, ohne mir etwas davon zu sagen? Ich meine, du hättest die alten Fotos sehen sollen. Eindeutiger geht es wirklich nicht.«

»Ich finde es nicht in Ordnung, aber es heißt doch nicht automatisch, dass sie zusammen im Bett landen.«

»Nein, sicher nicht«, erwiderte Joey sarkastisch.

»Du hast recht. Jeremy ist absolut untreu, wie konnte ich das nicht sofort sehen? Ich denke, dass er dich auch gar nicht liebt. Somit ist es auch nicht verwunderlich, dass du ihm nicht vertrauen kannst. Im Grunde sind alle Männer Schweine. Wer weiß, ob Robert tatsächlich geschäftlich in London ist. Vielleicht sollte ich ihm von jetzt an hinterherspionieren.«

»Hör auf! Robert ist dir absolut verfallen«, stoppte Joey Lauras Redefluss.

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Er trägt dich auf Händen und legt dir die Welt zu Füßen. Jeder Dummkopf merkt, wie verliebt er in dich ist. Und du in ihn.« Das war doch so klar – wieso musste Joey es Laura überhaupt erklären?

»Stimmt. Und wo genau ist der Unterschied zwischen Robert und Jeremy?«, fragte Laura unschuldig.

Laura hatte Joey wenig später sich selbst überlassen, da sie ins Restaurant musste, in dem sie als rechte Hand des Besitzers arbeitete. Sie hatte Joey ihren Wohnungsschlüssel in die Hand gedrückt und ihren trotzigen Gesichtsausdruck nicht weiter kommentiert.

Jetzt stand Joey auf der kleinen Terrasse der Dachwohnung und schaute über die Dächer von Rom. Lauras Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Torpedierten Jeremy und sie wirklich gegenseitig ihre Beziehung? Joey dachte eigentlich, ihre Gefühle für Jeremy klar gezeigt zu haben. Gut, sie hatte nicht erwähnt, wie verunsichert sie in ihre gemeinsame Zukunft blickte und dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie ihre unterschiedlichen Lebensweisen in Einklang bringen könnten, aber ansonsten war sie doch offen gewesen. Oder würde Jeremy das Gegenteil behaupten? Sollte sie ihn noch einmal anrufen? Nein, er wünschte sich eine eigenständige Partnerin – dann sollte er die jetzt auch bekommen. Es wurde Zeit, endlich Rom unsicher zu machen.

Joey schlüpfte in ein paar bequeme Schuhe, nahm sich eine leichte Jacke mit, zog die Tür hinter sich zu, lief die Treppen hinunter und blieb in der Gasse vor Lauras Wohnhaus stehen. Sie atmete die Luft von Rom tief ein, bevor sie sich zu dem Hügel in der Nähe aufmachte. Wenn sie erst mal oben war, würde sie spontan beschließen, wo es als Nächstes hinging.

Stundenlang flanierte sie durch Rom und sog die Gerüche, Geräusche und Bilder in sich ein. Am Ende landete sie im Circus Maximus und stellte sich vor, wie hier früher Wagenrennen oder Gladiatorenkämpfe durchgeführt worden waren. Ehrfürchtig setzte sie sich und ließ alles auf sich wirken. Ihre Gedanken drifteten immer wieder zu Jeremy ab. Ob er auch schon hier gesessen und sich ganz klein und unbedeutend gefühlt hatte? Sie hatte zig Fotos von Rom geschossen. Doch statt sie Jeremy zu schicken, wie sie es im Normalfall getan hätte, starrte sie sie traurig an. So schön Rom auch war, sie fühlte sich hier fehl am Platz.

 


KAPITEL 40 

Jeremy hatte die letzten Tag damit verbracht, sich von Sophie herumkommandieren zu lassen. Er hatte mit den anderen Helfern die Scheune dekoriert, die Gästehäuser gefegt und die Lieferung an Stühlen, Tischen und Getränken überprüft. Zu guter Letzt hatte er mitgeholfen, die Lichterketten zu befestigen.

Seinen Wunsch, ein letztes Foto von Sophie aufzunehmen, hatte er am Sonntagabend nach ihrem Ausflug artikuliert, sich jedoch mit einem Ich werde es mir überlegen abspeisen lassen.

Als jetzt Ruhe auf der Ranch einkehrte, saßen sie mit einem Bier auf der Veranda und Jeremy stellte seine Frage ein weiteres Mal.

»Was hattest du dir denn vorgestellt?«, fragte Sophie nachdenklich.

Das klang schon mal nicht nach einem Nein.

»Ich bin ohne große Erwartungen hierhergekommen. Nachdem ich jetzt ein paar Tage in deiner Welt verbringen durfte, würde ich gern im Bild das Gefühl des Ankommens vermitteln. Ich denke, dazu eignet sich praktisch jeder Ort auf der Ranch. Ich würde es dir überlassen.« Jeremy war nicht auf der Suche nach einem Pin-up-Foto, solche hatte er zu Genüge. Die Ranch bot unzählige Möglichkeiten für eine gute Kulisse, sei es während eines Sonnenunterganges am See, unter den Eichen, auf der Veranda der Gästehäuser – sogar aus Sophies Büro könnte er etwas herausholen.

Sie nippte derweil an ihrem Bier und überlegte.

»Wie wäre es in meinem Atelier?«

Überrascht wartete Jeremy darauf, dass Sophie weitersprach. Bis jetzt hatte er nichts von einem Atelier mitbekommen, und er dachte eigentlich, jeden Winkel der Farm gesehen zu haben.

»Ich male und fotografiere, wenn ich Zeit habe. Nichts Weltbewegendes, jedenfalls nicht im Vergleich zu dem, was du machst, aber es ist mein Wohlfühlort, und wenn ich dich richtig verstanden habe, suchst du so etwas.«

»Eigentlich schon, wenn es dir nicht zu intim ist.«

»Seit wann nimmst du auf solche Gefühle Rücksicht? Ist dein Motto nicht ›Je intimer, desto besser‹?«, lachte Sophie rau.

»Wusstest du nicht, dass ich zu meinen Amateurmodellen viel netter bin als zu den Profis?«, erwiderte Jeremy mit einem Zwinkern.

»Ich bin also kein Profi mehr? Ich versuche, nicht allzu gekränkt zu sein. Vielleicht hast du sogar recht, und ich habe alles verlernt.« Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Bier und seufzte leise.

»Ich glaube, du wirst großartig sein, egal wofür du dich entscheidest«, erwiderte Jeremy sanft. Zu gern hätte er sie an sich gezogen und umarmt. Sie sah so verletzlich aus, wie sie dasaß. Wenn es nicht schon dunkel gewesen wäre, hätte er genau diese Stimmung mit seiner Kamera einfangen wollen.

*****

»Hallo, Tom, ich bin wieder da!« Schon in der Diele hörte Joey die Töpfe klappern. Sie schloss fröstelnd die Tür; die Wärme von Rom war nur noch eine schöne Erinnerung.

»Willkommen zu Hause.« Tom stand unvermittelt vor ihr und drückte Joey freundschaftlich an sich. Im nächsten Moment ließ er sie wieder los und lief hektisch zurück in die Küche. »Bleibst du zum Abendessen?«, rief er noch.

»Ja. Was kochst du? Kann ich dir helfen?« Neugierig lief sie ihm hinterher. Auspacken konnte sie auch später noch.

»Ratatouille. Gerne, du kannst die Zwiebeln klein schneiden. Ich fange mal mit dem Rest an«, erwiderte er spitzbübisch.

Schmunzelnd schüttelte Joey den Kopf. Schon klar, dass sie wieder für die Zwiebeln zuständig war. Das letzte Mal hatte sie die ganze Zeit geheult – die Zwiebeln waren so scharf gewesen. Tom stand nicht so darauf beim Kochen zu weinen, zitierte sie im Geiste seine Arbeitsteilung. Sie ging sich die Hände waschen und fing an die Zwiebeln zu schälen und klein zu hacken.

»Ah, das ist das letzte Mal! Ich möchte dich hier gerne so heulend sehen«, sagte Joey und wischte sich vorsichtig mit dem Ärmel übers Gesicht. Sie war zum Glück gleich fertig.

»Warte, ich helfe dir.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, spürte sie Toms Finger auf ihrem Gesicht. Sie waren rau, jedoch nicht unangenehm. Verträumt betrachtete er sie, bevor er sich abrupt den Auberginen zuwandte. Es war Joey nicht einmal unangenehm gewesen. Leider wurde ihr wieder schmerzlich bewusst, dass sich Jeremy immer noch nicht gemeldet hatte. Ihr letztes Telefonat lag schon beinahe eine Woche zurück.

Nachdem sie den Knoblauch zerkleinert hatte, entschuldigte sie sich bei Tom und ging in ihr Zimmer. Sie setzte sich aufs Bett und tippte, bevor sie es sich anders überlegen konnte, auf Jeremys Namen. Hoffentlich nahm er dieses Mal ab und hoffentlich würde er nicht sauer sein, dass sie anrief.

*****

Das Atelier gehörte zum privaten Bereich des Haupthauses. Jeremy hatte es nicht gesehen.

»Manchmal will ich ohne Ablenkung einfach drauflosmalen. Dann stört mich die Umgebung«, erklärte Sophie. Die Neonröhren waren grell, Jeremy bevorzugte Tageslicht.

»Sind die Fotos aus der Gegend?« Interessiert war er vor eine Fotowand getreten, die etwas abseits aufgehängt war. »Sie sind gut.« Wie er dieses spezielle Licht vermisste, das Sophie anscheinend so leicht eingefangen hatte.

»Du bist ein sehr guter Lehrer, wenn du nicht rumschreist«, lachte Sophie leise.

Hatte ihm Joey nicht schon dasselbe gesagt? Er sollte sie anrufen, hätte es schon längst tun sollen. Vehement schüttelte er sein schlechtes Gewissen ab und wandte sich wieder in einem geschäftsmäßigen Tonfall Sophie zu.

»Lass uns ein paar Einstellungen ausprobieren.« Als Sophie nickte, lief er um das Haus herum und begann die Fensterläden zu öffnen. Hoffentlich würde sie sich entspannen können; im Moment lief sie nervös im Atelier umher und knetete ihre Hände. Sie merkte nicht, wie Jeremy sie durch die bodentiefen Fenster beobachtete. Es war deutlich, dass sie sich unwohl fühlte. Zielstrebig ging er zurück ins Atelier, nahm mit einer Ausrede seine Kamera mit sich und begab sich wieder nach draußen. Er wartete, dass Sophie sich entspannte, während er verdeckt von einem Busch durch die Kamera linste. Sie schaute mehrfach zur Tür, wartete offensichtlich darauf, dass er zurückkam. Als das nicht geschah, lief sie zu einem Stapel Bilder, die an der Wand lehnten, suchte sich eines aus und stellte es auf die Staffelei. Offenbar wollte sie eine Szene vorbereiten. Jeremy war es gleichgültig, was das Bild darstellte; er war einzig an Sophies Gesichtsausdruck interessiert. Der Winkel war nicht optimal, doch da sie sich offenbar unbeobachtet fühlte, entspannte sie sich zunehmend. Alsbald stellte sich eine Zufriedenheit in ihrem Gesicht ein, sodass Jeremy einfach abdrückte.

»Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr zurück.« Sophie sah ihn verwundert an, als er wieder ins Atelier trat.

»Ich musste etwas erledigen. Bist du bereit?«

Als Sophie nickte, ihn anlächelte und näher kam, beschleunigte sich sein Herzschlag. Sie blieb dicht vor ihm stehen, einen Kuss entfernt. Es wäre ein Leichtes gewesen, dem Drang nachzugeben und genau da weiterzumachen, wo sie vor so vielen Jahren aufgehört hatten.

 


KAPITEL 41 

Joey ließ es klingeln, bis sich die Mailbox einschaltete. Anstatt aufzulegen, sprach sie eine kurze Nachricht drauf – dass sie sich freuen würde, von Jeremy zu hören. Würde er überhaupt zurückrufen?

Frustriert ging sie zurück in die Küche und begann den Tisch zu decken.

»Was machst du in den nächsten Tagen?« Entspannt rührte Tom im Ratatouille.

»Nichts Besonderes, wieso?«

»Ich könnte etwas Hilfe mit der Fanpost gebrauchen. Du dürftest als Belohnung auch kostenlos zu unseren Konzerten kommen.«

»Na, da kann ich ja kaum Nein sagen«, lachte Joey. Etwas Beschäftigung konnte bestimmt nicht schaden, dann käme sie wenigstens nicht ins Grübeln. Also sagte sie zu und ließ sich beim Abendessen von Tom über Rom ausfragen. Es war ein angenehmer Abend: Das Essen war köstlich und der Rotwein, den sie dazu tranken, süffig.

Erst als sie im Bett lag, erlaubte sie sich einen weiteren Blick auf ihr Handy. Ohne zu überlegen, öffnete sie WhatsApp und schrieb Jeremy, dass sie ihn vermisse. Zu ihrem Erstaunen klingelte wenig später ihr Telefon.

»Geht es dir gut?«

Es war seltsam, Jeremys Stimme zu hören. Er klang fremd. Ob er immer noch wütend war?

»Ich war bei Laura in Rom«, antwortete Joey. Sie wollte ihn fragen, wann er nach Hause käme, traute sich allerdings nicht. Seit wann war sie denn so unterwürfig geworden? »Hast du erledigt, was du wollest?«, fragte sie diplomatisch.

»Ja, ich komme in etwa einer Woche zurück. Ich fahre für ein paar Tage nach New Mexico.«

Aha, er flog nicht, er fuhr. War das nur so dahingesagt gewesen oder befand er sich schon in der Nähe? Sie wusste nichts, nicht einmal, was sein würde, wenn er wieder in London war. Er erzählte auch jetzt nicht viel und ihr fielen keine belanglosen Themen ein. Als sie sich verabschiedeten, fühlte sich Joey noch einsamer als vor dem Gespräch.

Die nächsten Tage verbrachte Joey mit dem Sortieren und Beantworten der Fanbriefe. Luke, der Sänger, bekam natürlich die meiste Post; ihm dicht auf den Fersen lag Tom. Ein paar der Briefe waren wirklich total schräg. Es gab zig minderjährige Mädchen, die sich den Musikern anboten. Joey sortierte sie alle in den Stalkerordner, sicher war sicher.

Freitagabend begleitete sie Tom zu einem Konzert. Er stellte Joey seine Kollegen vor, und dieses Mal stand sie während ihres Auftrittes hinter der Bühne. Auch an diesem Abend zog sie Tom in seinen Bann. Er stand so nah, dass sie ihn in wenigen Schritten hätte erreichen und berühren können. Wieder hatte sie das Gefühl, er spiele nur für sie, obwohl das natürlich auch ihrer Fantasie hätte geschuldet sein können. Er machte es einem leicht, ihn zu mögen. Als Mitbewohner war er sehr angenehm und wurde langsam zu einem Freund. Er war ein guter Koch, ein noch besserer Zuhörer und hatte so manch skurrile Geschichte von seinen Auftritten und aus der Redaktion in petto. Leider war er nicht Jeremy.

*****

Wenn er sich streckte, könnte er den Himmel berühren, dachte Jeremy, als er im Franklin-Mountain-Nationalpark haltmachte und sich einmal um sich selbst drehte. Keine anderen Menschen störten das Gefühl, ganz klein und unbedeutend inmitten dieser gewaltigen Natur zu stehen. Dieses Mal stellte sich leider kein Gefühl der Zufriedenheit ein. Die Idee, dass er Fotografie unterrichten könnte, lenkte ihn ab. Aber anstatt sie weiter zu verfolgen, hatte er Reißaus genommen und versteckte sich hier in der Wildnis.

Kurzerhand kehrte er um und fuhr direkt zum Flughafen in El Paso. Niemand konnte ihm verbieten, jetzt schon nach Hause zu fliegen. Eine Aussprache mit Joey war längst überfällig, und es war auch klar, dass er sie ebenfalls vermisste. Jetzt, da seine Mission beendet war, wollte er keinen Tag mehr ohne Joey sein.

Andrea hatte ihn bereits an die unmöglichsten Orte geschickt. Wenn ihm jemand allerdings erzählt hätte, wie schwierig es sein würde, von El Paso nach London zu fliegen, hätte er ihm einen Vogel gezeigt. Die Schalterbeamtin sah ihn erwartungsvoll an. Seine Auswahl lag bei einem Zwölf-Stunden-Flug über Denver, auf den er allerdings bis am nächsten Nachmittag warten müsste, oder einem Siebzehn-Stunden-Flug über Brüssel, bei dem er mitten in der Nacht würde aufstehen müssen. Er entschied sich für den langen Flug und ging sich ein Hotel suchen. Kurz überlegte Jeremy, Joey zu informieren, dass er unterwegs war, dann aber verwarf er den Gedanken wieder. Er konnte sie genauso gut überraschen.

*****

Die letzten Briefe waren auf der Post, die Wohnung blitzte vor Sauberkeit und Joey hatte es sogar geschafft, ihr Zimmer aufzuräumen. Ihre Pumps waren alle in den richtigen Schachteln verstaut und akkurat an der Wand gestapelt. Der Fenstersims und ihr Tisch sahen ganz ungewohnt ohne Kleider darauf aus. Es war der letzte Abend, bevor Toms Band nach Leeds aufbrach, um von dort aus eine kleine Klubtour zu starten. Statt auswärts essen zu gehen, wollte Joey in ihrem indischen Lieblingsrestaurant Essen holen.

Als Tom eine Stunde später nach Hause kam, staunte er nicht schlecht.

»Das sieht köstlich aus. Nur dass wir jetzt keinen Platz haben, um am Küchentisch zu essen. Hier, ich habe uns noch Bier besorgt.«

Erfreut stellte Joey die Flaschen in den Kühlschrank und reichte ihm im Gegenzug einen großen Teller.

»Lass uns doch zum Sofa wechseln.« Joey begann ihren Teller mit allerlei Köstlichkeiten zu füllen. Sie hatte Gerichte mit Hühnchen, Lamm und Rind, alle schön scharf, besorgt, sowie ordentlich Naan und Papadam. Sie hätte sich eine halbe Woche von allem ernähren können – so, wie sie Tom kannte, würde nichts übrig bleiben. Wenn sie ihn so betrachtete, hatte er trotzdem keine Mühe sein Gewicht zu halten; er sah noch genauso schlaksig aus wie an dem Tag, als er eingezogen war. Gierig schaufelte er jetzt das Essen in sich hinein, und Joey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie ihn dabei beobachtete.

»Hast du eigentlich das Lied von neulich fertiggeschrieben?«, fragte Joey neugierig, bevor sie aufstand, um in der Küche zwei Flaschen Bier zu holen.

Tom bedankte sich, nahm einen großen Schluck und antwortete mit einem Kopfnicken. Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen, ohne Joey anzubieten, es ihr vorzuspielen. Ob sie ihn bitten sollte? Sie war zu neugierig, was daraus geworden war. Vielleicht war er abergläubisch oder so etwas und würde Nein sagen.

»Du willst es unbedingt hören, oder?«

»Äh, ist das so offensichtlich?« Hatte sie ihn jetzt wie eines seiner Groupies angeschaut?

Als Antwort lachte er schallend und ging sich noch eine Ladung Essen holen. Joey versuchte derweil die Röte, die sie in ihrem Gesicht spürte, zu ignorieren. Sie konnte sich immer mit dem scharfen Essen herausreden. Wobei Tom ihr das sicher nicht abkaufen würde. Er war wirklich ein interessanter Charakter. Wenn sie unter sich waren, war er schüchtern, fast ein wenig introvertiert. Es dauerte eine Weile, bis er auftaute und herumalberte, beinahe schon mit ihr flirtete. Auf der Bühne war er unglaublich präsent, obwohl er die Rolle als zweite Geige hinter dem Frontmann Luke zu akzeptieren schien. Allerdings konnte sich Joey, je mehr Konzerte sie besuchte, des Eindruckes nicht erwehren, dass Tom die Fäden bei den Konzerten zog. Dass er jeden seiner Kumpels dahin dirigierte, wo er ihn haben wollte.

Als sie alles aufgegessen hatten, die Küche aufgeräumt war und Joey es sich mit einem weiteren Bier auf dem Sofa bequem gemacht hatte, holte Tom tatsächlich seine Gitarre aus seinem Zimmer.

»Aber nur, weil du mir mit der Fanpost geholfen hast«, sagte er mit einem Zwinkern zu Joey.

Sie schaute ihm fasziniert zu, wie er sich zuerst konzentrierte und dann mit einem verträumten Ausdruck in den Augen zu spielen begann. Leise summte er mit und begann dann von einer unglücklichen Liebe zu singen. Von einem Paar, das keines sein sollte, da sie aus unterschiedlichen Welten kamen und keine gemeinsame Zukunft besaßen. Trotzdem klammerten sie sich aneinander im Glauben, sich zu lieben. Dabei konnte die Frau nicht sehen, dass jemand viel Geeigneteres ganz in der Nähe auf sie wartete, um ihr die Welt zu Füßen zu legen.

Joey bekam eine Gänsehaut, als sie sich überlegte, ob es sich um eine wahre Geschichte handeln könnte. Als Tom geendet hatte, spürte sie die Musik immer noch im Raum. Unzählige Fragen wirbelten in ihrem Gehirn durcheinander. Von Minute zu Minute wurde es für Joey schwerer sich zu konzentrieren. Seine Aura hielt sie gefangen, sie konnte ihren Blick nicht von Tom abwenden. Er war es selbst, der die Stille durchbrach. »Das war genau die Atmosphäre, die ich schaffen wollte.«

Joey trank ihr inzwischen warm gewordenes Bier aus und räusperte sich. »Ich bin echt jedes Mal fasziniert, wenn du spielst. Es sieht so kinderleicht aus.«

»Willst du es mal probieren?«

Joey wiegelte vehement ab. Sie war total unmusikalisch, wenn es darum ging, auf Instrumenten zu spielen. Das schmerzverzerrte Gesicht ihres Musiklehrers sah sie heute noch vor sich.

»Ach, komm schon. Es wird dir Spaß machen«, versuchte Tom sie zu überreden.

»Na gut, aber bitte etwas Einfaches. Und ich habe dich gewarnt.« Joey nahm voller Ehrfurcht Toms Gitarre entgegen, die viel schwerer war, als sie gedacht hatte. Er setzte sich neben sie, platzierte die Finger ihrer linken Hand auf dem Gitarrenhals und ließ sie so ein paar Akkorde spielen.

»So, und jetzt übernehme ich die linke Hand und du streichst mit deiner rechten einfach über die Saiten.«

Tom begann das Lied ein weiteres Mal zu spielen. Sein Atem so dicht an Joeys Haut bescherte ihr eine Gänsehaut. Sie konnte sich kaum konzentrieren, um eine so einfache Bewegung wie das Über-die-Saiten-Streichen zu vollführen.

Als er innehielt, spürte Joey, wie sich die Luft um sie auflud. Sie konnte gar nicht anders, als ihren Kopf zu drehen und in seine hellbraunen Augen zu sehen. Sein Blick ging zu ihren Lippen, und sie spürte, dass sie nur wenige Augenblicke von einem Kuss trennten.

Er verharrte jedoch wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht und sah sie fragend an. Bevor sie antworten konnte, hörte sie einen Schlüssel laut in der Glasschale in der Diele aufschlagen, gefolgt von einem heftigen Türknallen.

Erschrocken riss sich Joey von Tom los und lief zur Diele. Jeremys Schlüsselanhänger mit ihrem Zweitschlüssel lag da. Gehetzt rannte sie vor die Tür und sah sich nach allen Seiten um. Er war schon weg. Das konnte doch nicht wahr sein!

Fröstelnd schloss Joey die Tür und rannte in ihr Zimmer. Tom, der ihr mit fragendem Blick gefolgt war, ignorierte sie. Sie drückte nach einem tiefen Durchatmen Jeremys Namen auf ihrem Handy und war nicht einmal erstaunt, dass sein Telefon ausgeschaltet war. So leicht würde er sie diesmal nicht abschütteln können. Er musste sie wenigstens anhören.

Joey schnappte sich ihre Tasche, ihren Mantel und ihre Stiefel und war kurze Zeit später unterwegs zu Jeremys Haus.

 


KAPITEL 42 

Eine ganze Stunde war Joey nach Chelsea unterwegs gewesen. Sie bezahlte den Taxifahrer und betrachtete das Haus vor ihr, das im Dunkeln lag. War Jeremy etwa gar nicht zu Hause? Auf ihr Klingeln hin machte niemand auf. Nach kurzem Zögern öffnete sie die Haustür mit ihrem Schlüssel und schaltete die Alarmanlage aus. Wenigstens war der Code noch derselbe. Sie wählte noch einmal seine Nummer, aber sein Telefon war immer noch ausgeschaltet. Dieses Mal hinterließ Joey eine kurze Nachricht, obwohl sie eigentlich nicht erwartete, dass er sie zurückrufen würde. Er hatte ihr keine Chance gelassen sich zu erklären, war einfach davongerannt. Wenn sie sich auch in dieser Beziehung ähnlich waren, wäre er vor Wut am Kochen. Sie hätte an seiner Stelle zusätzlich wild um sich geschrien und wäre erst dann davongerannt.

Joey schaltete überall das Licht an und blieb am Ende unschlüssig im Wohnzimmer stehen. Sollte sie lieber in seinem Schlafzimmer warten? Etwas ratlos lief sie in den ersten Stock, schaltete auch dort das Licht an und blieb verblüfft stehen. Ihr Antlitz lächelte ihr verführerisch entgegen. Jeremy hatte eines der Bilder aus Bora Bora vergrößert und übers Bett gehängt.

Staunend ging Joey näher. Es fühlte sich einerseits merkwürdig an, sich selbst nackt zu sehen, auch wenn sie mit überkreuzten Beinen im Sand unter einer Palme saß und das Bild viel harmloser war als Sophies. Andererseits war es gar nicht ihre nackte Haut, die den Betrachter in den Bann zog, sondern der Ausdruck in ihren Augen. Hatte sie Jeremy wirklich so angesehen? Voller Sehnsucht und Liebe? Und wollte er sie jeden Abend und jeden Morgen genauso sehen?

Wenn dem so wäre, würde sie sich doch erklären dürfen. Auf einmal war Joey das Schlafzimmer zu intim. Sie beschloss, zurück ins Wohnzimmer zu gehen und dort zu warten. Sie ließ alle Lampen an und machte es sich auf dem Sofa bequem. Irgendwann würde er schon auftauchen.

*****

Alles in ihm schrie danach, zur nächsten Bar zu fahren und sich volllaufen zu lassen. Stattdessen kurvte er wütend durch London und versuchte sich zu beruhigen. Natürlich würde er Joey zur Rede stellen, er verdiente schließlich eine Erklärung. Es konnte doch nicht sein, dass er sie um ein paar Tage Zeit für sich bat und sie in der Zwischenzeit etwas mit einem anderen Mann anfing. Eine hartnäckige innere Stimme versuchte, ihm einzureden, dass er selbst Schuld an der Situation war, da er Joey weggestoßen hatte und somit gar nicht so erstaunt tun sollte.

Viel zu viele Komplikationen. Hatte er nicht auch aus diesem Grund immer einen weiten Bogen um Beziehungen gemacht? Auf diesen blöden Herzschmerz konnte er ebenfalls getrost verzichten. Ohne dass es Jeremy bewusst wahrgenommen hätte, war er zu Jaspers Wohnung nach Hampstead gefahren. Das Wohnhaus lag im Dunklen. Jasper war natürlich in Chelmsford, wo denn sonst, und dennoch war Jeremy enttäuscht. Obwohl, von Jasper die Leviten gelesen zu bekommen, wie unfähig er seine Beziehung anging, darauf konnte er verzichten. Jeremy schaltete den Motor wieder an und fuhr nach Hause.

Wie lange er Joey schlafend auf dem Sofa betrachtet hatte, wusste Jeremy nicht. Sie hatte sich zusammengerollt, ihre roten Haare waren zerzaust und ihr Mund stand ein wenig offen. Sie sah so jung und friedlich aus; er musste sich überwinden, sie zu wecken. Aber besser, sie stellten sich der Situation jetzt. Sanft berührte er sie an der Schulter, bis sie begann wach zu werden. Dann erst ging er zum zweiten Sofa, um etwas Abstand zwischen sich und Joey zu bringen.

*****

Joey blinzelte und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Als sie Jeremy auf dem gegenüberliegenden Sofa sah, setzte sie sich abrupt auf. Er sah wütend aus und verletzt, enttäuscht, frustriert. Sie sah so viele Emotionen in seinem Gesicht, bevor er sein Pokerface aufsetzte und sie kalt betrachtete. Wow, sie hatte verloren, bevor sie ein Wort gesagt hatte.

Joey versuchte, den dicken Kloß im Hals hinunterzuschlucken. Sie räusperte sich leise. Bevor sie jedoch einen kläglichen Erklärungsversuch starten konnte, ließ sie Jeremys eisige Stimme einhalten.

»Schläfst du mit ihm?«

»Nein, natürlich nicht«, entfuhr es Joey erschrocken. Was dachte er bloß von ihr? »Es ist nichts passiert. Ich schwör’s.«

»Weil ich dazwischengegangen bin, Joey! Oder meinst du, ich kenne solche Typen wie Tom nicht?« Arrogant zog er bei seiner rhetorischen Frage eine Augenbraue hoch.

Joey hasste diesen Gesichtsausdruck, kam sie sich dabei doch wie ein ungezogenes Kind vor, das gemaßregelt wurde. »Ach ja?«, antwortete sie trotzig und verschränkte wütend die Arme vor der Brust. Dabei wusste sie nicht einmal, ob sie sich nicht noch einmal von Tom hätte küssen lassen … Nein, bestimmt hätte sie Tom weggedrückt, ganz bestimmt, versuchte sie sich selbst zu überzeugen. Sie war schließlich treu.

»Warst du bei Sophie?«, fragte sie stattdessen scharf. Diese Frage würde auf keinen Fall dazu beitragen, die Stimmung zu besänftigen, aber wusste sie, ob Jeremy nicht viel weiter als bis zu einem dummen Fast-Kuss gegangen war?

»Und wenn es so wäre?«, antwortete er kalt.

»Was soll das, Jeremy? Du machst mir Vorwürfe, erwartest aber von mir, dass ich eigentlich was genau glauben soll? Dass du brav mit Sophie bei einem Gläschen Wein in den guten alten Zeiten geschwelgt hast? Willst du mich verarschen?« Wütend war Joey aufgesprungen, wusste nicht wohin und setzte sich wieder aufs Sofa. Verdammt, was war bloß passiert, dass sie sich hier so stritten?

Beherrscht stand Jeremy auf, kam auf sie zu und hielt ihr sein Smartphone entgegen. Mit zittrigen Fingern nahm Joey es entgegen und schaute auf das Display. Es zeigte Sophie. Sie sah genauso wunderschön aus wie früher und stand, in eine helle Bluse und Jeans-Shorts gekleidet, barfuß vor einer Staffelei. Über ihre linke Schulter blickte sie in die Kamera und sah glücklich und irgendwie gelassen aus. So als ob ihr nichts und niemand etwas anhaben könnte.

Und auf einmal verstand Joey, dass sie Jeremy – egal ob er eine Affäre mit Sophie gehabt hatte oder nicht – verloren hatte. Sie war nicht, was er suchte. Sie gehörte nicht in seine Welt, würde es nie tun. Das war Joey eigentlich schon in New York klar gewesen. Er hatte ihre Launen, die sie sich selbst nicht hatte erklären können, geduldig mitgemacht. Wahrscheinlich war ihr unterbewusst klar gewesen, dass in ihn verliebt zu sein nicht ausreichen würde. Hatte sie ihn damals dazu bewegen wollen, mit ihr Schluss zu machen, weil sie geahnt hatte, dass sie es nicht schaffen würden?

Joey warf einen letzten Blick auf Sophies Foto, bevor sie ihm sein Handy zurückgab. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen.« Sie spürte Tränen in sich aufsteigen. »Ich denke, es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.« Ohne Blickkontakt stand Joey auf und lief aus dem Wohnzimmer. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie die Größe von Jeremy Haus; es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Haustür sah. Wütend wischte sie sich über ihr Gesicht. Sie konnte zu Hause weinen. Jetzt musste sie einfach weiterlaufen, so weit und so schnell sie konnte, bevor sie der Schmerz, dass sie es nicht geschafft hatten und nicht schaffen würden, einholte.

*****

Sie machte Schluss? Oder wie sollte er Joeys Abgang deuten? Mit großen Schritten lief er hinter ihr her, packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich. Er hatte erwartet, dass sie ihn wütend wegstieß, aber ihre grünen Augen sahen ihn traurig an. Tränen liefen unaufhaltsam über ihre Wangen. Er hielt es kaum aus, sie so zu sehen.

»Ich hatte keine Affäre mit Sophie. Ich wollte ein letztes Bild für die Ausstellung«, erklärte er leise.

»Es läuft nichts mit Tom«, antwortete sie genauso leise, als sie sich nochmals hastig übers Gesicht wischte. Sie holte tief Atem, bevor sie fortfuhr. »Ich bin trotzdem nicht die Richtige für dich, Jeremy. Ich werde nicht glücklich damit sein, dein Anhängsel zu spielen, wenn du durch die Weltgeschichte fliegst. Genauso wenig will ich zu Hause Däumchen drehen und dich nie zu Gesicht bekommen. Ich bin dabei mich zu verlieren, und ich weiß nicht, wie ich es aufhalten kann. Ich liebe dich. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein wird, ohne dich zu leben. Aber so, wie es jetzt ist, geht es auch nicht. Es tut mir leid.«

»Und ich habe dazu überhaupt nichts zu sagen?« Jeremy versuchte, seinen Ärger im Zaum zu halten. Wieso glaubten alle, ihn und sein Leben zu kennen, und wieso traute ihm keiner zu, dass er sich ändern könnte? Und wieso bewegte sich ihr Gespräch plötzlich um dieses Thema?

»Wenn du ehrlich zu dir bist, wirst du sehen, dass ich recht habe.«

»Und ich behaupte, dass du nicht recht hast.« Was tat er hier? Wollte er jetzt mit Joey wetten? Er musste von allen guten Geistern verlassen sein.

Joey schien verunsichert zu sein. Konnte er sie dazu bringen, ihm noch etwas Zeit zu geben? Er würde nicht aufgeben, niemals!

»Hast du von Andrea die Einladung für die Ausstellung in Los Angeles bekommen?«, unterbrach Jeremy Joeys Grübeln.

»Vor ein paar Tagen.«

»Gut, wir treffen uns dort und ich beweise dir, dass wir sehr wohl zueinanderpassen und dass du genau diejenige bist, die ich will.« Was machte sie bloß mit ihm? Er war wütend nach Hause gekommen, und jetzt wollte er sie nur an sich pressen und nie mehr loslassen. Machte er einen Narren aus sich und ließ sich von Joey an der Nase herumführen?

 


KAPITEL 43 

Jeremy parkte vor dem hellblau gestrichenen Gebäude, das wie sein zweites Zuhause gewesen war. Auch heute war das Café gut besucht. Ältere Menschen hatten es sich auf den Sesseln bequem gemacht. Die jüngeren saßen auf den Holzbänken, meist konzentriert vor Laptops ihre Tees und Kaffees schlürfend. Durch die große Fensterfront war es innen schön hell. Bunte Kissen, Blumengestecke und Keramikschalen mit allerlei Leckereien sorgten für einen gemütlichen Touch. Jeremys Blick galt der Frau, die hinter dem großzügigen Tresen arbeitete. Absichtlich hatte er sich nicht angemeldet, damit sie keine Chance hatte, ihm aus dem Weg zu gehen. Er hatte es nicht eilig, konnte den ganzen Tag darauf warten, dass sie eine Pause einlegte. Wie jedes Mal, wenn er sie sah, war er froh, dass er seiner Mutter und nicht seinem Vater ähnlich sah. Wer weiß, ob nicht auch das am Ende für ihn ein Problem dargestellt hätte. Es wurde Zeit, ein paar Antworten zu erhalten.

Jeremy stellte sich brav in der Schlange an und bestellte sich, als er an der Reihe war, einen Kaffee. Sie hatte ihn natürlich längst gesehen und schien sich wirklich über seinen Besuch zu freuen.

»Ich komme zu dir, sobald es etwas ruhiger wird, in Ordnung?«, fragte sie, jetzt doch etwas nervös.

»Natürlich«, antwortete er ruhig. An der Theke am Fenster machte er es sich bequem, holte sein Tablet aus der Tasche und vertiefte sich in die Immobilienseiten. Natürlich hätte er einen Profi engagieren können, aber es lag ihm dieses Mal am Herzen, selbst das geeignete Gebäude zu suchen. Unbewusst hatte Joey ihn in New York in die richtige Richtung geschubst, und Sophie hatte es bestätigt. Er lechzte nach einer Veränderung, also war es endlich an der Zeit, alles in die Wege zu leiten. »Wieso hast du nicht angerufen, dass du vorbeikommst?« Seine Mutter hatte sich mit einer großen Tasse Tee neben ihn gesetzt und sah ihn verwundert an.

»Damit du keine Ausreden findest, nicht da zu sein«, antwortete er bissiger als beabsichtigt.

»Jeremy, meinst du wirklich, es wäre eine gute Idee gewesen, mir deine Freundin vorzustellen?«, seufzte sie leise.

»Sie ist mehr als meine Freundin.«

Ihr Blick war skeptisch, aber sie verkniff sich einen Kommentar.

»Hier, die wollte ich dir persönlich vorbeibringen. Es ist eine Einladung zu meiner Ausstellung in Los Angeles. Wenn du mir Bescheid gibst, wann du fliegen möchtest, arrangiere ich alles.«

Wie immer suchte sie nach einem Grund, absagen zu müssen – Jeremy sah es ganz deutlich in ihrem Gesicht. Sie war noch zu keiner Ausstellung erschienen. Vielleicht sollte er sich endlich damit abfinden, dass sie nicht zueinanderfinden würden.

»Ich muss zurück.«

Er nickte und streckte ihr noch einmal die Einladung hin. Als sie sie ergriff, fragte sie unerwartet: »Kommst du heute zum Abendessen vorbei?«

Sie schien über diesen Vorschlag genauso überrascht zu sein wie er. Sein »Gerne« zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht.

Das Haus seiner Eltern lag zwei Kilometer vom Café entfernt. Es handelte sich um ein kleines Backsteinhaus mit einem schönen Wintergarten. Als er seinen Porsche in der Einfahrt geparkt hatte, brauchte er einen Moment, um sich zu sammeln, bevor er ausstieg. Kein Wunder, dass er es vermied, seine Mutter hier zu treffen. Er verband viele schlechte Erinnerungen mit seinem ehemaligen Zuhause. Da es auch dies zu überwinden galt, klingelte er kurz und trat auch schon ein. Es erübrigte sich, darauf zu warten, dass sie ihm aufmachte; er besaß immer noch seinen eigenen Schlüssel. Warum er ihn heute eingepackt hatte, wusste er nicht so genau.

»Jeremy? Ich bin in der Küche«, rief seine Mutter.

Verwundert blieb er vor der Fotowand im Flur stehen. Sie hatte immer noch kein einziges Foto heruntergenommen. Fotos, die er als Kind mit seiner heiß geliebten Kamera geschossen hatte, hingen da ebenso wie solche, die ihn verdreckt, aber glücklich vom Spielplatz kommend zeigten, und mehrere von diversen Tanzwettbewerben. Es war nicht alles schlecht gewesen. Von seinem Vater gab es fast kein Bild; die lagen wahrscheinlich alle im Schlafzimmer. Seufzend wandte er sich ab und ging seiner Mutter helfen.

»Du denkst also, dass es etwas Ernstes zwischen dir und deiner Freundin ist?«, fragte ihn seine Mutter, nachdem das Essen beendet war. Sie hatte Steak-und-Nieren-Pasteten gemacht und er musste zugeben, dass er bis jetzt keine gleichwertig gute in einem Pub oder Restaurant gegessen hatte.

»Sie heißt Josephine, und ich will sie heiraten«, antwortet Jeremy ohne Umschweife.

»Du willst sie heiraten? Wie lange kennt ihr euch denn schon? Und wieso hast du nicht schon eher etwas gesagt?«, erwiderte sie erstaunt.

»Lange genug«, war die einzige Antwort, die er ihr gab. Es legte sich eine unangenehme Stille über den Tisch.

»Wollt ihr …« Sie räusperte sich. »Wollt ihr eine Familie gründen?«

»Nein«, antwortete er bestimmt, ohne wirklich zu wissen, warum er das gesagt hatte. Der Gedanke, dass er einmal Kinder haben könnte, war ihm bis jetzt gänzlich fremd gewesen. Es war eigentlich genauso, wie er es Jasper gesagt hatte: Er könnte gut ohne leben. Ruby war zwar sein Goldschatz, und er liebte sie über alles; viel Zeit für sie hatte er trotzdem nicht, und das war nicht fair. Obwohl sich natürlich mit Joey alles geändert hatte. Mit ihr könnte er sich alles vorstellen. Darüber mit seiner Mutter sprechen wollte er dennoch nicht.

»Ich hoffe, es liegt nicht an mir oder deinem Vater, dass du keine willst. Es ist nicht einfach, als Eltern alles richtig zu machen, und meist hat man das Gefühl, sowieso alles falsch zu machen.«

Jeremy konnte sich ein abschätziges Schnauben gerade noch verkneifen.

»Er mochte mich nicht, konnte nichts mit mir anfangen, war immer enttäuscht. Was kann man da richtig oder falsch machen?«, fragte Jeremy kühl. In Wahrheit zitterte er jedes Mal innerlich, wenn seine Mutter das Thema anschnitt. Im Normalfall wäre er jetzt schon zur Tür hinaus und würde mit seinem Sportauto durch die Stadt brettern. Jeremy zwang sich, dieses Mal sitzen zu bleiben und sich anzuhören, was sie zu sagen hatte.

»Dein Vater war einfach überfordert, so lapidar das jetzt auch klingen mag.« Nachdenklich strich seine Mutter über die Tischdecke.

»Er war sehr beliebt, sowohl bei seinen Kollegen in der Fabrik als auch in der Damenwelt. Als wir uns das erste Mal trafen, war er schon weit über dreißig, sehr erfahren, und ich war ein Landei. Wir haben uns bei einer Tanzveranstaltung kennengelernt. Ich habe mich sofort in ihn verliebt, er sah mich wohl eher als Zeitvertreib. Wir haben die Nacht zusammen verbracht, und ich wurde gleich schwanger, obwohl wir verhütet hatten. Dein Vater hat zu Beginn auch mehr als skeptisch auf meine Schwangerschaft reagiert. Es lag nicht in seiner Natur, sich zu binden, das hatte er mir von Anfang an gesagt, aber da sich die Situation geändert hatte, stand sein Leben auf einmal kopf. Wir haben sofort geheiratet. Er hat sich nie vor seiner Verantwortung gedrückt.

Wie du weißt, lebten wir die klassische Rollenverteilung. Er arbeitete, ich war zu Hause und ganz schön überfordert, alles perfekt zu machen. Ich war noch so jung, hatte keine Ahnung, wie man ein Kind großzieht. Meine Eltern lebten zu weit weg und dachten auch nicht daran umzuziehen, um mir zu helfen.

Auf einmal gab es Probleme in der Fabrik, Arbeitern wurde gekündigt. Einmal drohte sogar die Fabrik geschlossen zu werden. Dein Vater arbeitete immer länger, du hattest dauernd Koliken, ich kam an meine Grenzen. Wir haben uns nur noch gestritten. Irgendwann dachte ich, dass er eine Affäre beginnen wird, wenn ich ihm nicht mehr gefalle. Wenn es so war, habe ich zum Glück nichts davon gemerkt. Wir haben uns wieder zusammengerauft und alle Probleme ignoriert. Mit der Zeit haben wir uns dennoch immer mehr entfremdet, wahrscheinlich weil wir gar nie richtig zueinander gepasst haben.

Dein Vater war nicht gut darin, anderen seine Gefühle zu zeigen. Ich bin mir aber sicher, dass er dich trotzdem geliebt hat, auf seine eigene Art eben.« Sie sah ihm zum ersten Mal, seit sie zu sprechen begonnen hatte, in die Augen. »Ich bin sehr stolz auf dich, Jeremy. Ich hätte es dir schon viel früher sagen sollen.«

In Jeremy brodelte es. Am liebsten hätte er ihr an den Kopf geworfen, dass ihre Erklärungsversuche zu spät kamen. Stattdessen schluckte er seinen wütenden Kommentar hinunter. Seine Mutter gab sich Mühe. Er sollte ihren Versuch, sich anzunähern, nicht schon im Keim ersticken. Wenn er ehrlich war, ließ das beklemmende Gefühl in seinem Inneren, das ihn schon so lange begleitet hatte, etwas nach.

*****

Joey starrte aus dem Fenster und beobachtete die Menschen, die auf der Hauptstraße umherhetzten, ein Ziel vor Augen, einen Tag voller Aufgaben vor sich. Außer ihre Gedanken unaufhörlich in ihrem Kopf zu wälzen, hatte sie nicht viel zu tun. Seit über einer Woche war sie bei Mike untergekrochen. Er ließ sie weitgehend in Ruhe, verlangte nur, dass sie jeden Tag etwas aß und duschte.

Tom war immer noch auf seiner Klubtour. Sobald er zurück war, musste sie mit ihm reden. Entweder würde sie ausziehen oder er. Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, sich etwas Neues zu suchen. In vier Wochen erwartete Jeremy von ihr, dass sie in Los Angeles bei seiner Ausstellungseröffnung dabei sein würde. Sie hatte noch kein Flugticket gebucht und sich auch nicht um eine Unterkunft gekümmert, war hin- und hergerissen, ob sie überhaupt dort erscheinen sollte. Vielleicht, wenn sie endlich aufhören könnte zu weinen. Ärgerlich wischte sie sich ihr Gesicht am T-Shirt trocken. Das musste aufhören! Wenn sie bloß wüsste, wie.

So verrückt es auch klang, sie vermisste ihre Arbeit, die Ablenkung und das Glücksgefühl, das sie bei ihren Kunden gespürt hatte. Kurzentschlossen raffte sich Joey auf, ging sich herrichten, holte ihre Tasche und eine Jacke und verließ wenige Minuten später Mikes Wohnung. Es war längst überfällig, dass sie ihren freiwilligen Käfig verließ. Und warum sollte sie nicht zum Finanzviertel spazieren? Es war allemal besser, als zu Hause Trübsal zu blasen.

Cornwall spukte ihr immer noch im Gehirn herum, aber sie konnte sich nicht durchringen, alleine hinzufliegen. Denn was hätte sie anderes gemacht, als ihre Beziehung zu sezieren und sich dabei wieder in ein Häufchen Elend zu verwandeln? Mike würde es nicht zulassen, dass sie sich länger so gehen ließ. Bald schon würde er sie nach draußen schicken und von einer Party zur anderen schleppen.

Ablenkung war keine wirkliche Lösung, obwohl ihre passive Situation sie zu erdrücken drohte. Jeremy und sie waren gleichermaßen schuld, dass sich ihre Beziehung im Sinkflug befand. Wenn Joey für ihre Beziehung kämpfte, stieß Jeremy sie weit weg. Im Moment war es genau umgekehrt. Warum zogen sie nie zur gleichen Zeit am selben Strang? Was wollte er beweisen? Dass er für sie sorgen und sich so weit anpassen konnte, dass sie sich wohlfühlen würde? Er hatte gar nicht danach gefragt, was sie überhaupt wollte. Sicher nicht, dass er sich aufgab. Wann waren sie sich das letzte Mal auf Augenhöhe begegnet? Es fühlte sich nach einer Ewigkeit an.

Auf jeden Fall war es gut, dass sie sich wieder unter Menschen begeben hatte. Ihr Gehirn begann schon, ihr Streiche zu spielen: Sie hatte tatsächlich für einen Moment geglaubt, Jeremy auf der anderen Straßenseite gesehen zu haben.

Eine halbe Stunde später stand Joey zwischen gläsernen Hochhäusern. Anzugtragende Menschen hetzten mit dicken Akten bepackt an ihr vorbei. Sie atmete tief ein und aus. Es war berauschend, wieder hier zu sein. Was genau verursachte dieses Gefühl? Wenn sie an eine Zukunft mit Jeremy glauben wollte, dann wäre es jetzt ihre Aufgabe herauszufinden, was wirklich ihr wichtig war und was sie nur ihrem Vater oder Mike nachahmte, die sie beide bewunderte.

Joey lief ins nächste Café, holte sich einen großen Cappuccino, setzte sich ans Fenster und begann auf einem Zettel Dinge, die ihr beruflich und privat am Herzen lagen aufzuschreiben. Zwischendurch saß sie einfach da und beobachtete die Menschen auf der Straße.

Als der Feierabend eingeläutet wurde und ihre Kollegen und Kunden aus den Bürogebäuden strömten, war Joeys Liste fertig. Über allen Erkenntnissen thronte Jeremys Name. Sie würde ihn nicht aufgeben, und jetzt, da sie etwas mehr Klarheit über ihre eigenen Wünsche und Fähigkeiten gewonnen hatte, wurde es Zeit, in Mikes Wohnung zurückzukehren und endlich den Flug nach Los Angeles zu buchen.

»Darf ich?« Mike stand im Gäste- und Arbeitszimmer und deutete auf Joeys Zettel.

»Sicher.« Ihre Aufmerksamkeit blieb bei den Angeboten der diversen Fluggesellschaften auf dem Computerbildschirm, von denen eine sie sicher nach Kalifornien befördern sollte.

»Du würdest der Versicherungsbranche den Rücken kehren?«, fragte Mike sie erstaunt.

»Am Anfang war mir der Gedanke fremd. Aber je länger ich mir überlegt habe, warum ich in die Branche eingestiegen bin, desto mehr kamen mir Paps und du in den Sinn. Ich liebe Zahlen, aber genauso Menschen, und ich will etwas bewirken. Nicht die Welt retten oder so, das würde ich mir gar nicht zutrauen. Wenn ich einfach jemandem helfen könnte, würde mir das gefallen. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wohin mich diese Erkenntnis führen soll, aber jetzt bin ich wenigstens offen, auch mal über den Tellerrand zu schauen, und wer weiß, ob sich nicht plötzlich eine Gelegenheit präsentiert.

Ich habe mich generell bei Parker Partners wohlgefühlt. Mir hat meine Arbeit Spaß gemacht. Vielleicht habe ich auch aktiv gegen einen Aufstieg gearbeitet, um mir nicht Aufgaben aufzubürden, die mir den Spaß zerstören würden. Wenn du ehrlich bist, hat doch deine Arbeit auf der jetzigen Position überhaupt nichts mehr mit der eines gemeinen Maklers zu tun.«

»Nein«, stimmte Mike ihr lachend zu, »ich habe keine Ahnung, wie viele Brände ich jeden Tag löschen muss und wie häufig ich jemandem das Händchen halte. Und dazwischen soll ich noch an Strategien arbeiten, wie wir wachsen können. Ich freue mich jedes Mal, wenn ich ein Mittagessen mit einem Kunden in meinem Kalender entdecke.« Mike studierte nochmals Joeys Zettel. »Also Jeremy ist der Eine, oder?«

»Irgendwie habe ich es von Anfang an gewusst. Unheimlich, nicht?«, ergänzte Joey.

»Und doch sitzt du jetzt schon eine Ewigkeit vor dem Computer und hast immer noch nicht deinen Flug gebucht. Was ist das Problem?«

»Ich weiß nicht, ob ich einfach auf die Eröffnungsfeier gehen und so tun kann, als ob nicht Wochen vergangen wären, seit wir uns unter diesen unschönen Umständen das letzte Mal gesehen haben. Wie soll ich mich verhalten? Was mache ich, wenn Sophie da ist? Oder seine Freunde? Werden sie mich verurteilen, weil ich Jeremy beinahe mit meinem Mitbewohner betrogen habe?«

»Ihr hättet euch beinahe geküsst. Du bist nicht mit ihm in die Kiste gehüft, Joey. Kann es sein, dass du dir mehr Druck machst als nötig?«

»Kann schon sein«, seufzte Joey.

»Warum machst du dir nicht eine schöne Zeit, wenn du schon so weit fliegen musst? Wenn du mich an den Computer lässt, suche ich dir ein Schnäppchen raus, dem du nicht widerstehen kannst«, versprach Mike ihr grinsend.

»Na gut, aber schick mich bloß nicht nach Alaska oder so etwas, in Ordnung?«

»Natürlich nicht, da gibt es doch viel wärmere Möglichkeiten«, erwiderte Mike lachend.

Sein schelmischer Blick ließ Joey das Schlimmste befürchten.

 


KAPITEL 44 

An Mike war ein Reiseleiter verloren gegangen, dachte Joey, als sie auf den hell erleuchteten Las Vegas Strip vor ihr blickte. Alles war durchorganisiert, sie wusste, wo und wann ihr Mietauto bereitstand, die Route war geplant. Dass er sie allerdings alleine nach Las Vegas geschickt hatte, grenzte schon an ein Wunder. Sie würde von hier aus nach Los Angeles fahren, nicht direkt, sondern durchs Death Valley zum Yosemite Park, weiter nach Sacramento und San Francisco und dann den Pacific Coast Highway hinunter nach Los Angeles. Das Einzige, was Mike verlangte, war, dass sie sich regelmäßig meldete. Ansonsten schien er keine Bedenken zu haben, dass sie in der Wüste verdursten oder unterwegs ausgeraubt werden könnte.

Die Ausstellung begann in drei Wochen. Joey konnte sich somit auf ihrer Reise Zeit lassen. Speziell auf Santa Barbara freute sie sich, hoffte sie doch, ein paar Tage am Strand verbringen zu können. Jetzt, da sie den Flug gut überstanden hatte, machte sich ihre Vorfreude auf das Abenteuer immer mehr bemerkbar. Vielleicht lag es auch an diesem schillernden Ort, der sie den ganzen Tag staunen ließ. Heute wollte sie ins MGM und sich das Casino anschauen. Sie riss sich von der Aussicht los, schnappte sich ihre kleine Handtasche und machte sich auf den Weg. Joey kam sich wie eine Außerirdische vor. Als Erstes war sie auf dem Stockwerk mit den Slotmaschinen gelandet und hatte über die Besessenheit der Spieler gestaunt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihnen nicht bewusst war, wie klein die Wahrscheinlichkeit war, dass sie überhaupt etwas gewinnen würden.

Etwas weniger hohe Schuhe wären allerdings eine gute Idee gewesen. Sie hatte nicht mit Teppichen gerechnet, die sie beinahe stolpern ließen. Mike würde die Augen verdrehen und den Kopf schütteln, wenn er sie hier sähe.

Eine größere Menschentraube stand bei den Blackjack-Tischen. Neugierig lief Joey darauf zu. Die Energie war greifbar. Etwas Aufregendes schien sich dort abzuspielen. Jetzt ging ein Raunen durch die Menge. Joey suchte eine Lücke in der Menge, entdeckte ein Pärchen, das die Zuschauergruppe verließ, und schlüpfte rasch an deren Platz. Neugierig musterte sie die Karten auf dem halbrunden Tisch und die Chips, die sich bei zwei Spielern türmten. Als sich die anderen Zuschauer nochmals verschoben, wurde auch endlich ihre Sicht auf die Spieler frei. Joey schluckte schwer und konnte ihren Blick nicht abwenden.

Jeremy war einer der Spieler, vor dem sich die Chips auf dem Tisch türmten. Er hatte wieder sein Pokerface aufgesetzt; seine braunen Augen verrieten keine Emotionen. Er trug einen dunklen Anzug, hatte die Jacke jedoch ausgezogen und sie über seinen Stuhl gehängt.

War es Zufall, dass sie sich hier begegneten? Wohl kaum. Allerdings konnte Jeremy doch nicht wissen, dass sie heute Abend hier sein würde. Er hatte sie noch nicht bemerkt. Sie konnte sich jetzt abwenden, ihre Reise wie geplant fortsetzen und sich erst in drei Wochen einer Begegnung mit ungewissem Ausgang stellen. Was wollte sie: die feige oder die mutige Variante?

*****

Er hatte sie gespürt, sobald sie sich an den Tisch gestellt hatte. Sie sah in ihrem violetten Netzkleid unglaublich sexy aus. Bevor sie verschwinden konnte, zeigte er dem Croupier an, dass er ausstieg, was mit einem enttäuschten Gemurmel von den Zuschauern aufgenommen wurde. Jeremy interessierte das nicht. Jetzt, da Joey hier war, konnte er sich einen besseren Zeitvertreib vorstellen.

»Du scheinst nicht erstaunt zu sein, mich hier zu sehen«, begrüßte ihn Joey, als er zu ihr trat und sie zum Ausgang zog.

»Das bin ich aber«, erwiderte er verschmitzt. Er hatte wirklich nicht damit gerechnet, Joey heute Abend über den Weg zu laufen, sondern erst morgen. Na, beschweren würde er sich sicher nicht.

Sie warf einen fragenden Blick auf seine Chips auf dem Spieltisch, bevor sie sich ihm wieder zuwandte. »Wohin gehen wir?«

»Auf mein Zimmer.« Um die Chips würde sich jemand kümmern. Seine Aufmerksamkeit galt ab jetzt Joey.

»Warte, das … ähm, können wir vielleicht … also, essen gehen?« Joey war wieder rot angelaufen, als ob sie nicht wüsste, welche Wirkung das auf ihn hatte.

»Natürlich können wir was essen. Der Zimmerservice ist ganz ausgezeichnet, und auf meinem Zimmer können wir auch ungestört reden. Oder hast du keine Fragen?« Jeremy dachte gar nicht daran, sie zu Wort kommen zu lassen, sondern zog sie einfach weiter zu den Aufzügen.

»Du wohnst im Penthouse?« Joey lief direkt zu den großen Fenstern und schaute auf die Stadt.

»Keine Angst, das Geld wird einem im Casino aus der Tasche gezogen, nicht bei der Unterkunft.«

Sie sah wie eine Göttin aus, als sie jetzt nachdenklich auf die Lichter starrte. Hatte sie schon zwei und zwei zusammengezählt?

»Hat dich Mike angerufen?«, fragte sie plötzlich.

»Hast du wirklich gedacht, er lässt dich alleine mit dem Auto nach Los Angeles reisen?« Im ersten Moment war er erstaunt gewesen, von Mike zu hören. Als er ihr von Joeys Reise erzählt hatte, hatte Jeremy nicht lange gezögert, seinen Flug zu buchen. Sein Terminplan erlaubte es ihm, sie bis Santa Barbara zu begleiten, und er freute sich auf den Trip mit Joey. Eigentlich hätte die Idee von ihm stammen können, sie war so perfekt. Sie würden auf kleinstem Raum Zeit miteinander verbringen, alle Bedenken und Ängste über ihre Beziehung und Zukunft aussprechen und niemand von ihnen würde wegrennen können.

*****

Der Abend war sehr schön gewesen, obwohl sie die Nacht nicht zusammen verbracht und sich nicht einmal geküsst hatten. Es war so wie am Anfang gewesen, als sie sich kennengelernt und gespürt hatten, dass der andere etwas ganz Besonderes war und sie alles voneinander wissen wollten. Sie hatten alle explosiven Themen vermieden. Joey vermutete, dass sich das ändern würde, sobald sie sich ins Auto setzten.

Sie wartete abreisebereit vor ihrem Hotel, als sie jetzt einen schnittigen, weißen Mustang vorfahren sah. Natürlich, wofür hätte sich Mike auch sonst entscheiden sollen?

Jeremy stieg aus, lief um den Wagen herum, begrüßte sie mit einem Schmatzer auf die Wange und nahm ihr dann ihr Gepäck ab. Als sie die Beifahrertür öffnete, rief er ihr zu: »Du fährst.«

Wie bitte? Sie durfte dieses prachtvolle Auto lenken? Mit einem breiten Grinsen setzte sich Joey ins Auto und justierte den Sitz, den Rück- und die Außenspiegel. Jeremy saß bereits lässig auf dem Beifahrersitz, eine Pilotenbrille auf der Nase. Seine weißen Zähne blitzten. Wenn sie diesen Trip überstanden, ohne dem anderen an die Gurgel zu springen, wäre das ein gutes Omen für ihre Zukunft. Und Joey hatte keine Zweifel mehr, dass sie sich beide Mühe geben würden.

 


EPILOG

Acht Monate später

Der kalte Wind pfiff ihr um die Ohren, als Joey durch Shoreditch hetzte. Reflexartig kuschelte sie sich noch etwas tiefer in ihren Mantel. Natürlich war sie genau dann spät dran, wenn sie zum Flughafen mussten. Dieses Mal konnte sie es kaum erwarten, denn ihr Ziel versprach Wärme, Romantik und faule Stunden zu zweit.

Endlich sah sie das Backsteingebäude auftauchen, auf dem in blutroten Lettern Academy for Photography and Design by Jeremy Collins stand. Es erfasste sie immer noch jedes Mal ein freudiges Kribbeln, wenn sie die Tür aufstieß.

Als Mike sie damals gemeinsam auf ihren Trip von Las Vegas nach Los Angeles geschickt hatte, hatte er unbewusst den Startpunkt für ihr gemeinsames Leben gesetzt. Als Jeremy ihr dann noch erzählt hatte, dass sie ihn in New York intuitiv darauf gestoßen hatte, was er in Zukunft machen wollte, nämlich andere unterrichten, und dass er sich auch schon um eine geeignete Lokation gekümmert hatte, war Joey klar gewesen, dass sie früher oder später mit einsteigen würde.

Sie hatte dennoch ihrer neuen Stelle als Maklerin eine Chance gegen, sich voll reingehängt, aber je länger sie Jeremy beobachtet hatte, wie er bei seinem Herzensprojekt aufblühte, desto klarer war ihr geworden, dass ihre Tage in der Versicherungsbranche gezählt waren. Heute kümmerte sie sich um die Organisation der Kurse, was gar nicht so einfach war, denn inzwischen arbeiteten zwei weitere Fotografen in der Akademie. Alle nahmen weiterhin Aufträge entgegen und fielen manchmal auch kurzfristig aus. Wenn an der Front alles im grünen Bereich war, kümmerte sich Joey um die Buchhaltung und alle weiteren kleinen und großen Krisen. Sie war das Mädchen für alles geworden, und es machte ihr unglaublich viel Spaß. Jeremy reiste viel weniger als früher, obwohl die Ausstellung in Los Angeles ein voller Erfolg gewesen war und Andrea sich vor Anfragen kaum retten konnte.

Sie wohnten immer noch im puderzuckerweißen Haus von Jeremy. Joey war direkt nach ihrer Rückkehr aus Los Angeles eingezogen. Auch wenn Joey viel mehr Ordnung hielt als früher, hauptsächlich weil es ihr peinlich war, dass Jeremys Haushälterin immer aufräumte, hatte sie dem Haus mit bunten Kissen, kuscheligen Decken, Duftkerzen und sonstigem Nippes – Mädchenkram halt – ihren Stempel aufgedrückt.

Natürlich schien auch in ihrer Beziehung nicht immer die Sonne. Ihren Umzug hatte sie mit Mike gemeistert, da Jeremy Tom wahrscheinlich eine reingehauen hätte. Sie waren damals auch öfters aneinandergeraten, weil Jeremy immer ganz genau wissen wollte, wo sie sich aufhielt und sie andauernd kontrollierte. Mit der Zeit war es besser geworden, und jetzt rief er meist an, weil er sie vermisste.

Über seine Zeit in Texas hatten sie nie groß gesprochen, außer über die Tatsache, dass zwischen ihm und Sophie nichts vorgefallen war. Sophie war bei der Ausstellungseröffnung in Los Angeles dabeigewesen, sah natürlich noch unglaublicher aus als auf den Fotos, hatte jedoch überhaupt nicht so gewirkt, als ob sie in Jeremy verliebt wäre und sich zwischen Joey und ihn stellen wollte. Auch Jeremys Mutter war zu aller Erstaunen erschienen. Jeremy hatte Joey zwar erzählt, dass sie sich Zeit genommen hatten, sich etwas auszusprechen, so richtig mit ihr gerechnet hatte er dennoch nicht. Seine Mutter und er waren auf einem guten Weg, aber es würde noch dauern, bis sich ihr Verhältnis gänzlich entspannte.

Ganz im Gegensatz zu Joeys Familie. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass gerade ihr Vater Jeremy so schnell ins Herz schließen würde. Offenbar reichte es, genauso verrückt nach Fußball zu sein, zu jeder Jahreszeit ein saftiges Steak zu grillen und auf dem Land aufgewachsen zu sein. Sie würde sich sicher nicht beschweren, auch wenn sie manchmal das Gefühl hatte, jetzt sogar auf Platz drei in der Gunst ihres Vaters abgerutscht zu sein.

Über ihre weitere Zukunft hatten sie nicht gesprochen. Das letzte Jahr war turbulent genug gewesen, sodass etwas Zeit zum Durchatmen keine schlechte Idee wäre – wenn sie nicht beim Aufräumen den Verlobungsring gefunden und sich zurückerinnert hätte. Und so war diese irrsinnige Idee gereift.

»Jeremy, wir müssen los. Was machst du noch hier? Es ist alles organisiert. Die Kursteilnehmer werden die nächste Zeit ohne dich überstehen.« Ungeduldig sah Joey auf ihre Uhr. Jeremy stand mitten im loftartigen Raum und sah sich ihre gemeinsamen Fotos aus den USA an. Langsam ging sie auf ihn zu. Hoffentlich war alles in Ordnung.

Er drehte sich mit einem zärtlichen Lächeln im Gesicht zu ihr um und küsste sie im nächsten Moment heiß und innig.

»Was würde ich bloß ohne dich machen?«, fragte er sie verträumt. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass du an deinem Geburtstag so sentimental sein würdest, hätte ich dich direkt zum Flughafen bestellt. Komm jetzt, alter Mann, wir müssen wirklich los.« Spielerisch scheuchte sie ihn zum Ausgang.

»Erstens fängt mein Geburtstag erst um Mitternacht an und zweitens können wir auch einen anderen Flug nach New York nehmen. Es gibt dutzende am Tag. Also, ich könnte mir auch etwas Romantischeres vorstellen, als meinen Geburtstag im Flugzeug einzuläuten.«

Joey schluckte schwer. Natürlich hätte sie auch Lust, mit Jeremy die Nacht zum Tag zu machen, nur war ihr eigentliches Ziel nicht New York. Aber das durfte er nicht wissen, und darum antwortete sie besänftigend: »Komm schon, Andrea wartet auf dich. Wir haben danach immer noch zwei Wochen für uns alleine. Also, Mister Collins, Abmarsch!«

Joey konnte erst durchatmen, als sie sich in der Luft befanden, und das sollte bei ihrer Abneigung gegen das Fliegen etwas heißen. Ihre Tasche hatte sie nie aus den Augen gelassen, selbst bei der Sicherheitskontrolle war sie im Eiltempo zum Förderband gerannt – möglichst ohne sich verdächtig zu machen. Jeremy war ihr verrücktes Verhalten an Flughäfen gewohnt, er schob es sicher wieder auf ihre Nervosität. Wenn er wüsste, was sie so nervös machte … Im Nachhinein verfluchte sie ihre Emanzipation und Ungeduld gleichermaßen. Warum hatte sie nicht einfach auf Jeremy warten können? Aber nein, selbst ist die Frau.

Dankbar nahm sie das Glas Champagner entgegen, das ihr die Flugbegleiterin lächelnd anbot. Sie stieß mit Jeremy an, leerte es in einem Zug und griff schon nach dem nächsten.

»Joey, denkst du, das ist eine gute Idee?« Jeremy musterte sie besorgt.

»Ich habe keine Schlaftablette genommen«, erwiderte sie so ruhig wie möglich. Schlaftabletten waren die beste Methode für sie, den Flug ohne Streit und Panik zu überstehen. »Ich will doch die Erste sein, die dir zum Geburtstag gratuliert«, fügte sie mit einem verführerischen Lächeln und einem Hundeblick hinzu.

»Das heißt, ich muss auch wach bleiben?«, antwortete Jeremy gespielt empört. »Das ist sehr lieb von dir, danke.« Er küsste sie sanft und flüsterte ihr auch gleich ins Ohr, was er sich genau zum Geburtstag wünschte.

Joey fächerte sich kühle Luft zu; sie war sicher wieder rot wie eine Tomate angelaufen. Und prüde war sie bestimmt nicht, aber Jeremy konnte auch so was von direkt sein. Jetzt lachte er sie ungeniert aus. Ja, ja, sie würde einfach einen Actionfilm nach dem anderen anschauen. So standen die Chancen gut, weder einzuschlafen noch vor Rührung loszuheulen. Das konnte sie immer noch tun, wenn sie Jeremy sein Geburtstagsgeschenk überreichte.

Immer wieder sah sie auf ihre Uhr. Als es endlich in London Mitternacht schlug, nahm sie ihren Kopfhörer ab, lehnte sich zu Jeremy hinüber, hauchte ein »Happy Birthday« und gab ihm einen langen Kuss, den er nur zu gerne erwiderte. Das Herz schlug Joey bis zum Hals. Hoffentlich konnte sie noch ein paar zusammenhängende Sätze formulieren. Sie räusperte sich.

»Ich wollte dir etwas erzählen«, begann sie mit pochendem Herzen. »Ich war nicht auf der Suche nach einem Partner, nach einer neuen Stelle, nach einem neuen Zuhause – dennoch habe ich alles im letzten Jahr gefunden. Ich möchte dir dafür danken, denn es fühlt sich an, als ob jetzt alles zusammenpasst. Was ich dir allerdings nie erzählt habe, ist, dass ich dich zum ersten Mal vor über einem Jahr im Klub in Soho gesehen habe. Damals, als ich versucht habe, Laura mit jemand Neuem zu verkuppeln, sah ich dich in der Menge. Mein erster Gedanke war, dass ich dich mit nach Hause nehmen wollte.«

Jeremys erstaunter Blick sprach Bände, hatte sie ihm gegenüber doch immer auf ihren Prinzipien beharrt.

»Mein zweiter Gedanke war, dass ich dich auf der Stelle heiraten würde. Und dann bist du in der Menge verschwunden.« Jeremy sagte immer noch nichts. So sprachlos kannte sie ihn gar nicht. »Nun, du kannst meiner Mutter die Schuld für das Folgende geben, sie hat mich zur Eigenständigkeit erzogen.« Joey zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Also, ich wollte dich fragen: Möchtest du mich heiraten?« Sie schaffte es noch, ihm sein Geschenk hinzustrecken, bevor alle Luft aus ihren Lungen entwich. So fühlten sich also die armen Männer in den bangen Sekunden, die einem Heiratsantrag folgten. Fragten sie sich auch, warum ihre Zukünftige nicht kreischend umhersprang und ihnen um den Hals fiel? Fragten sie sich, ob sie mit einer Abweisung zurechtkommen würden? Hofften sie, dass sie sich den Stress, den perfekten Ring aussuchen zu müssen, nie mehr würden antun müssen?

»Ich bin sprachlos, Joey. Ich meine, natürlich will ich dich heiraten. Ich hätte mir nur nie träumen lassen, dass du mir zuvorkommst und mich zuerst fragst.«

Er hatte Ja gesagt! Ach, du meine Güte, er hatte Ja gesagt! Wenn sie nicht im Flugzeug säßen, würde sie vor Freude Luftsprünge vollführen. Stattdessen umarmte sie ihn stürmisch und verlor sich beinahe in einem nicht enden wollenden Kuss. Als sie voneinander abließen, kam wie auf Kommando die Flugbegleiterin mit zwei weiteren Gläsern Champagner vorbei und gratulierte ihnen ganz herzlich. Wunderbar, dachte Joey, bis jetzt lief alles wie am Schnürchen.

»So, und jetzt mach das Päckchen auf. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich auf den klassischen Diamantring verzichtet habe?« Sie konnte sich ein kindisches Kichern kaum verkneifen. Es wäre zu witzig gewesen, sein Gesicht zu sehen, wenn sie doch einen Diamantring gekauft hätte.

»Eine Kette.« Jeremy drehte den Anhänger und Joey sah, dass er mehrmals blinzelte. Sie wurde selbst rührselig, denn die Gravur war wunderschön geworden: Forever, Joey.

Er legte sich die Kette um und strich verträumt über die Gravur.

»Ich wollte dich schon auf Hawaii fragen, ob du meine Frau werden willst, gleich nach der Ausstellungseröffnung«, gestand er nach langer Zeit.

»Wir sind nie nach Hawaii geflogen.«

»Weil du lieber nach Cornwall wolltest.«

»Das heißt, ich bin schuld, dass du mir damals keinen Antrag gemacht hast?«

»Es war sowieso zu früh … Oder wärst du mir jubelnd um den Hals gefallen?«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, gab Joey zu. Und doch hatte sie recht gehabt: Er hatte es genauso gespürt wie sie, dass sie zusammengehörten. »Was würdest du sagen, wenn ich dir verrate, dass wir in zwei Tagen nach Hawaii weiterfliegen?«

»Ich würde sagen, dass du mehr von dem Telefonat, das ich damals in unserem Hotelzimmer mit Jasper geführt habe, mitbekommen hast, als ich dachte. Ein Glück, dass ich deinen Ring mitgenommen habe.«

Er hatte auch geplant, ihr in den kommenden Tagen einen Antrag zu machen?

»Wenigstens kannst du dir jetzt sicher sein, dass ich Ja gesagt hätte. Du kannst dir nicht vorstellen, unter welchem Stress man wegen dieser Frage steht.«

»So, so, kann ich das nicht? Warte mal, bis wir anfangen, über Familienplanung zu sprechen«, sagte Jeremy mit einem Schmunzeln zu der verdutzten Joey.

Wie hatte sie auch nur eine Minute glauben können, dass sie das Sagen hätte? Aber vielleicht das letzte Wort?

»Oder die Babynamen«, warf sie schelmisch ein und küsste Jeremy, damit er nicht mehr antworten konnte.

ENDE


Nachwort

Vielen Dank für Dein Interesse an meinem Buch!

Wenn Dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich sehr über eine positive Rezension auf Amazon und eine Weiterempfehlung freuen!

Ich freue mich, Dir weiterhin vergnügte Lesestunden zu bereiten. Wenn Du Wünsche oder Anregungen hast, schreib mir doch auf katrinebuck@gmail.com

Herzlichst
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Bücher von Katrin Emilia Buck

Ich liebe ihn, ich liebe ihn nicht

Millie ist eine hoffnungslose Romantikerin. Mit Mitte zwanzig dreht sich ihr Leben nur um ihren wundervollen Freund Marc. Marcs Leben dreht sich hingegen um seine Karriere, die ihn nach New York verschlägt, tausende Kilometer von Millie entfernt. 

Als auch noch Millies Arbeitgeber eine Reorganisation ankündigt, wird Millies Leben gänzlich auf den Kopf gestellt. Es hilft auch überhaupt nicht, dass ihr neuer Chef, Nick, Millie ihre Arbeit auf einmal viel mehr genießen lässt, wo sie doch wahrscheinlich bald gekündigt wird. Auf ihren gemeinsamen Geschäftsreisen nach London und glamourösen Konferenzen, zeigt er ihr, wie sich eine erfolgreiche Karriere anfühlt – und wie man dabei Spaß hat. 

Aber Nick hütet ein Geheimnis, das nur seine Familie kennt, und Millie ist auf einmal zwischen zwei Männern hin- und hergerissen – und zwei Kontinenten.

Lügen aus Liebe

Sabina ist eine erfolgreiche Geschäftsfrau, doch das lässt wenig Zeit für Privates. Daniel ist ihr bester Freund, ebenso erfolgreich, aber bei allen beliebt. Robert ist Sabinas jüngerer Bruder und ihr Beschützer. Alle drei sind in der Vergangenheit gefangen und alle spielen eine Rolle, die sie über die Jahre perfektioniert haben.

Doch was passiert, wenn eine falsche Entscheidung eine Kette von Ereignissen in Bewegung setzt? Eine Reise nach Las Vegas Sabinas Welt auf den Kopf stellt und sie sich Hals über Kopf verliebt? Ist Daniel wirklich so ein Saubermann? Welche Rolle spielt Robert? Und wer manipuliert eigentlich wen?

Begleitet Sabina, Daniel und Robert auf ihrem Weg durch ein Labyrinth voller Geheimnisse und Scheinwelten und entdeckt mit ihnen die wahre Liebe.

Mehr als nur ein Sonnyboy

Roberts Leben scheint perfekt zu sein: Sein Zusatzstudium läuft reibungslos, im Beruf ist er äußerst erfolgreich. Er ist überall beliebt, seine helfende Hand ist legendär und die Frauen liegen ihm zu Füßen.

Es gibt nur einen Makel in seinem Leben – seine Ex-Freundin Laura. Und die will er zurück. Doch die Vergangenheit holt ihn ein und fordert lautstark einen Gefallen. Nie hätte Robert gedacht, dass diese Aufgabe seine Welt aus den Angeln heben würde.

Laura dachte, ihren Prinzen gefunden zu haben. Jemanden, der genauso abenteuerlustig ist, sich genauso unerschrocken ins Leben stürzt und dabei die Romantik nicht zu kurz kommen lässt wie sie. Ihre Liebe dauerte gerade mal sechs Wochen, und doch ist seit damals nichts mehr, wie es einmal war. Wehmut lässt Laura verharren, bis plötzlich Robert wie ein Wirbelwind zurück in ihr Leben drängt.

Laura muss sich entscheiden: Wird sie Robert ihr Herz trotz aller Probleme ein zweites Mal schenken? Oder ist es schon zu spät, und das Leben verfolgt einen ganz anderen Plan?

Eine Geschichte über echte Freundschaft, den Mut, neue Wege einzuschlagen, und das Vertrauen, die wahre Liebe zu erkennen.
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